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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Das kleine Raumschiff PHOENIX dient dabei als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie an drei Stellen das Brennende Nichts – diese Anomalien werden die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Perry Rhodan findet in der Agolei Verbündete und neue Freunde, aber auch wankelmütige Helfer und solche mit weitgehend unbekannten Motiven. Er bekommt eine sogenannte Schattenhand, mit deren Hilfe er die Barriere durchdringt, die ihn von Bull trennt. Zuerst begegnet er Anzu Gotjian – von ihr erfährt er Details über KASUS 003 ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner arbeitet sich durch 5-5-5.

Anzu Gotjian – Die Junior-Quintarchin durchlebt vergangene Leben einer Superintelligenz.

Reginald Bull – Der Quintarch versucht, sich ein eigenes Bild zu machen.



1.

Wer suchet ...

 

Perry Rhodan stolperte, verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und fiel trotzdem hin. Er landete auf dem Hintern.

Anzu Gotjian streckte ihm die Hand hin und dachte über passende Worte nach. Sie entschied sich für: »Hier, großer kosmischer Held. Lass dir helfen.«

»Das ist übrigens genau das«, sagte Rhodan, und er klang nicht, als wäre es ihm peinlich, »was Helden üblicherweise tun müssen. Sich helfen lassen.«

Die beiden waren an einem der unwahrscheinlichsten Orte unterwegs, die sie sich vorstellen konnten.

Erstens in einer Galaxis, die extrem weit von der heimatlichen Milchstraße entfernt lag. Wie viele Millionen Lichtjahre, hatte Anzu gerade vergessen; es bedeutete auch keinen Unterschied, wenn sie ehrlich war. Ob fünfhundert Millionen Lichtjahre oder doppelt so viele, ihr Vorstellungsvermögen versagte bei diesen Entfernungen. Da halfen alle ihre bisherigen Abenteuer nicht, so kosmisch sie gewesen sein mochten.

Zweitens hatten sie sich in diesem Sternenband, der Agolei, einen besonders bizarren Ort ausgesucht – den Sternwürfel, ein künstliches Gebilde aus neun mal neun mal neun geometrisch angeordneten Sonnen.

Damit nicht genug, befanden sie sich drittens im exakten Zentrum des Sternwürfels, in einer Raumstation mit der simplen Bezeichnung 5-5-5, die hinter dem sogenannten Zyklonwall lag, einer Anomalie aus ... Nichts, das wie aus dem Universum herausgestanzt worden war. Den Zyklonwall auf konventionelle Weise zu durchdringen, war nahezu unmöglich, aber ihnen beiden war es, jedem auf seine Art, gelungen.

Und nun hatte das Schicksal sie zusammengewürfelt. Dieses Wiedersehen nach vielen Jahren hätten Perry Rhodan und Anzu Gotjian gerne ausgiebig gefeiert, wenn ...

... ja, wenn nicht gerade die Welt untergehen würde und der erste Schritt, sie zu retten, darin bestünde, Reginald Bull zu finden. Reginald, der irgendwo in 5-5-5 sein musste. Von dort hatte er lange Jahre die Geschicke des Sternwürfels gelenkt, aber nun – wie schon gesagt – ging diese ganz besondere Welt unter. Oder gleich mehrere Welten. Von der Kultur der Leun ganz abgesehen. Und dem kosmischen Gleichgewicht der gesamten Agolei und vielleicht darüber hinaus.

»Ich vermisse etwas«, sagte Perry Rhodan. Er war längst wieder auf den Füßen und ging weiter, passierte den nächsten Trümmerhaufen der in großen Teilen durch zurückliegende Kämpfe verwüsteten Raumstation.

Anzu sah ihn fragend an. »Champagner?«

»Da fiele mir etwas anderes ein. Es gibt da dieses traditionelle Süßgebäck aus Neu-Atlantis.« Rhodan winkte ab. »Aber das meine ich nicht.«

»Sondern?«

»Wenn wir uns schon durch dieses traurige Trümmerfeld voranarbeiten müssen, um hoffentlich irgendwo Bully zu finden, vermisse ich deine Stimme, Anzu.«

Sie hatte ihm einen Bericht über ihr Leben in FENERIK gegeben und darüber, wie der Chaoporter in die Agolei gekommen war. Oder besser gesagt, über die Zeit davor, die die aktuellen Entwicklungen vorbereitet hatte. »Hast du mir nicht lange genug zugehört?«

»Ich könnte dir noch ein paar Stunden lauschen«, versicherte der Terraner. »Und das werde ich wohl auch, wie es aussieht.«

»Gesetzt den Fall, wir finden nicht zwischendurch Reginald.«

Rhodan nickte.

Anzu machte eine theatralische Handbewegung. »Dann bitte – so lausche meiner Stimme auch fürderhin! Wie gesagt, Kasus 002 des neutralisierten Chaoporters war eine einzige Katastrophe, und ich gab mir die Schuld am Tod von Verind Nott. Und von Tremir, was mich noch mehr geschmerzt hat. Ihn vermisse ich kein bisschen weniger als am Tag nach seinem Tod. Er hätte dir gefallen, Perry. Er hätte dir wirklich gefallen.

Wo genau war ich stehen geblieben? Ach ja, richtig – ich erinnere mich. Also gut, das erste Kapitel meiner neuen Erzählung nenne ich ...«


2.

Projekt Physiotron

 

Wobei mir auch ein anderer Name in den Sinn kommt, Perry. Einer, der weniger verheißungsvoll klingt. Aber würdest du einen Bericht hören wollen, den ich mit Projekt Leichenfledderei überschreibe?

Wir ließen also das Alte hinter uns und mischten uns nicht länger in die Entwicklung des Volkes der Bas-Pheken auf ihrem Weg zur Superintelligenz ein. Die Galaxis Gordaur blieb hinter uns zurück. Was vor uns lag, wussten wir nicht. Ich meine, das kann man ja sowieso nie mit absoluter Sicherheit wissen, aber wenn man mit FENERIK reist, trifft das in besonderem Maß zu.

Der Chaoporter setzte seine chaoversale Querung des Universums fort. Er führte uns dorthin, wohin wir eben kommen würden – solang unterwegs, bis wir auf etwas von Bedeutung stoßen würden. Ich habe es ja längst verraten, das wird keine Überraschung sein – wir landeten letztlich hier in der Agolei und riefen Kasus 003 aus.

Aber das dauerte, und zwar ziemlich lange. Zunächst waren wir unterwegs. Und ich denke, du solltest wissen, wie sich die Sache mit dem Physiotron entwickelte. Oder der Leichenfledderei, je nach Betrachtungsweise. Denn – ehrlich gesagt – wenn ich einen Moment Zeit habe zwischen all den Katastrophen, mache ich mir Sorgen. Aber dazu komme ich garantiert später.

Also gut, weiter in der Erzählung. Auch wenn meine wohlklingende Stimme langsam rauer klingt, weil ich etwas zu trinken gebrauchen könnte – los geht's!

 

*

 

Anzu dachte nicht gerne an Kasus 002 zurück. Nur war das mit diesen Erinnerungen so eine Sache – sie kamen einfach. Ungebeten und uneingeladen standen sie plötzlich vor der Tür und ließen sich nicht immer leicht vertreiben.

Anzu wäre sie gerne losgeworden, indem sie mit einem Vertrauten darüber sprach. Nur war die Auswahl nicht allzu groß – trotz einiger Millionen Lebewesen, die auf den verschiedenen Welten FENERIKS existierten. Oder waren es sogar Milliarden? Eine Frage, die sich Anzu bislang nie gestellt hatte. Sicher, es mussten Milliarden sein auf all den ineinander verdrehten Welten des Chaoporters, wenn nicht sogar noch mehr. Aber erstens ließ sich ein Vertrauter nicht leicht finden, und zweitens ...

Ach egal, erstens genügte.

Erst seit Tremirs Tod war Anzu klar geworden, wie sehr sie sich an ihn gewöhnt hatte. Daran, dass er da gewesen war. Natürlich gab es noch Reginald, dem sie vertraute. Ja, das tat sie, nach wie vor! Aber warum, fragte sie sich, kam es ihr so vor, als müsste sie sich das in Gedanken immer wieder selbst bestätigen?

Irgendwann während der Konflikte von Kasus 002 hatte es einen Bruch in ihrem Verhältnis gegeben. Sie hatten einander versichert, dass dieser Bruch längst gekittet war; alles in Ordnung, Reginald; alles in Ordnung, Anzu. Und trotzdem fühlte es sich anders an. Sie vertraute ihm und wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er würde sie nie im Stich lassen oder sie hintergehen, und sie ihn genauso wenig. Und trotzdem gab es da dieses Aber: Es war nicht mehr dasselbe.

Anzu joggte gerade im Parkbereich ihres Privatquartiers, als eine Nachricht einging. Sie nahm sie an. »Reginald. Gerade habe ich an dich gedacht, und schon meldest du dich. Ich hoffe nicht, dass sich mein altes Paragaben-Chaos wieder rührt und ich dich mental zu diesem Anruf gezwungen habe, ohne es zu wissen.«

»Wenn, dann habe ich es nicht gemerkt«, sagte er. Die roten Haare trug er seit einer Weile wieder stoppelkurz. In den beiden Jahren seit dem Ende von Kasus 002 hatte er sie zunächst wachsen lassen und im Nacken zu einem Zopf gebunden. Es hatte albern an ihm ausgesehen, weil es nicht seinem Wesen entsprach. »Ich möchte dir etwas zeigen. Hast du Zeit?«

»Meine Pflichten als Junior-Quintarchin dieses Kahns geben mir ein Zeitfenster, das genau ... Moment ... jetzt beginnt. Oder, mit anderen Worten: Für dich verschiebe ich meine Joggingrunde.«

Sie verabredeten, sich in Reginalds Hangar zu treffen.

Zwar hatte Reginald ihn nie für sich beansprucht, obwohl er es als Quintarch hätte tun können. Jeder hätte den Hangar nutzen können. Aber wenn es etwas in FENERIK gab – neben einer Unzahl von Bewohnern –, dann war es genügend Platz. Darum machte ihm diesen Raum niemand streitig, und die Bezeichnung als Bulls Hangar hatte sich längst eingebürgert. Dort stand die TERRANIA, sein Raumschiff, und daneben seit zwei Jahren auch das, was Reginald als sein Projekt ansah: die YDUA, die teilzerstörte Sextadim-Kapsel der toten Galaktischen Kastellanin Verind Nott.

Da Reginald sich in seinem Hangar treffen wollte, ging Anzu davon aus, dass es um die Kapsel ging. Ein Ausflug mit der TERRANIA ergab wenig Sinn, während FENERIK noch ziellos – oder ohne bewusstes Ziel – durch die Kluft raste.

Anzu täuschte sich nicht.

Der Einstieg in die Kapsel stand offen, und Reginald war bereits im Inneren. Also ging Anzu hinein. Sie war lange nicht darin gewesen und es verblüffte sie, wie ... ordentlich alles aussah. Wiederhergestellt. Repariert und auf Hochglanz poliert.

Reginald kniete auf dem Boden neben dem Physiotron und hatte sich weit zur Seite gebeugt. Sein Kopf und die halbe Schulterpartie verschwanden in der Seitenwand, bei der er einen Teil der Verkleidung abmontiert hatte.

Aus einem Akustikfeld neben ihm tönte ein unmelodiöses Gebrüll, das sie schon öfter bei ihm gehört hatte – er nannte es unverfälschten Heavy Metal aus der guten alten Zeit, und er fand seit einiger Zeit Gefallen daran. Noch so etwas, das sie nur mit einer Art Terra-Nostalgie erklären konnte, die er beinahe zwanghaft am Leben hielt, um seine Wurzeln nicht zu verlieren. Er hatte dieses Gebrüll von einem der einfachen Bordrechner nach seinen Beschreibungen erstellen lassen.

»Gute Arbeit«, rief sie ihm zu. Sie meinte die Sextadim-Kapsel, nicht die Musik.

Er zuckte zusammen und stieß sich den Kopf an. »Anzu«, quetschte er heraus. »Schleich dich doch nicht an!«

»Habe ich nicht, aber die ... Musik hat mich wohl übertönt.«

Bull stand auf und rieb sich die Stirn. »Es ist gut, dass du hier bist. Wir müssen über etwas reden.«
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»Bist du schwanger?«, fragte sie.

Er grinste. »Über etwas Ernsthaftes.«

»Einverstanden.«

»Du weißt, dass die Kapsel in einem schlimmen Zustand war.«

»Und dass du es dir zur Aufgabe gemacht hast, sie wiederherzurichten. Du hast ein oder zwei Mal darüber gesprochen.« Oder tausend Mal.

»Am meisten Wert habe ich auf das Physiotron gelegt. Es war zerstört. Ich wollte es wieder funktionstüchtig machen.«

»Was mir irgendwie sinnlos vorkommt«, sagte Anzu, »weil es ja auf Verind Nott personalisiert ist und sie tot ist, also nichts mehr davon hat, wenn ...« Sie brach ab, weil ihr in genau diesem Moment klar wurde, worauf Reginald Bull hinauswollte. »Soll das etwa heißen, du ...«

»Exakt«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe es nicht nur repariert, ich habe auch die Personalisierung aufgehoben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Genauer gesagt, habe nicht ich das geschafft, oder nicht nur ich, sondern ein Heer von Minirobotern mit mir, das hoch- und höchstwertige FENERIK-Technologie benutzt hat. Instrumente, von denen ich zwar weiß, was sie bewirken, aber nicht den Hauch einer Ahnung habe, wie das funktioniert. Außerdem haben mir drei Tagonner geholfen. Kennst du die Tagonner?«

Sie wusste einiges über die nur etwa achtzig Zentimeter großen Technikgenies, die stets als Triade auftraten, aber das war ihr momentan ziemlich egal. »Das Ding funktioniert also? Und ist nicht mehr nur auf Verind Nott eingestellt?«

»Exakt. Und jetzt kommt das Beste.«

»Noch besser?«

»Die Physiotrone der Sextadim-Kapseln geben Zellduschen, die alle zweihundertsechsundzwanzig Tage erneuert werden müssen. Unsterblichkeit, aber nur für ein gutes halbes Jahr, bis sie erneuert werden muss. So kannten wir das vorher nicht. Die Zellduschen von ES hatten sonst stets eine Wirkdauer von ...«

»Zweiundsechzig Jahren«, sagte Anzu. »Ja, ist mir bekannt.«

»Ich gehe mittlerweile davon aus, dass das die normale Länge ist«, sagte Bull. »Wieso auch immer gerade diese Zeitspanne dabei herauskommt. Für die Sextadim-Kapseln hat ES die Zeitdauer gedrosselt. Frag mich nicht, wieso. Jetzt jedenfalls hält auch diese Zelldusche zweiundsechzig Jahre.«

»Und jeder kann sie benutzen?«

»Wir müssen sorgfältig damit umgehen, Anzu. Aufpassen, wer eine Zelldusche erhält und wer nicht. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ein Mensch diese Verantwortung tragen sollte.«

»Dafür hast du aber sehr zielstrebig darauf hingearbeitet, Reginald.«

»Das ist wie die alte Sache mit dem Berg.«

Anzu hob fragend die Augenbrauen.

»Man klettert hinauf, weil er da ist. Über die Konsequenzen macht man sich erst hinterher Gedanken.«

»Du hast eben gesagt, wir müssen sorgfältig damit umgehen. Du willst also, dass ich mit dir gemeinsam darüber nachdenke, wer eine Zelldusche erhalten soll?«

Bull schüttelte den Kopf. »Später, ja. Zuerst einmal will ich, dass du ins Physiotron gehst.«

»Ich?«, entfuhr es ihr. Diese Idee war ihr während des gesamten Gesprächs nicht eine Sekunde lang gekommen. »Seit ich in FENERIK bin, altere ich sowieso extrem langsam.«

Das war eine der wundersamen Wirkungen des Chaoporters, die man auch von anderen Schiffen der Hohen Mächte wie der Kosmokratenwalze LEUCHTKRAFT kannte.

»Aber du alterst«, sagte Bull.

»Weil das eben so ist.«

»Nicht unbedingt. Ich altere nicht.«

»Du bist ja auch ... na ja ...«

»Was?«

»... ein Zellaktivatorträger«, sagte sie. Gedacht hatte sie: ... kein normaler Mensch. Aber das hätte er wohl nicht unbedingt gerne gehört.

Er schwieg.

Kein normaler Mensch. Das traf wohl auch auf sie zu, auch wenn sie sich ihren Lebensweg nicht ausgesucht hatte. Auch wenn sie jahrelang nur ihre Ruhe hatte haben wollen. Auch wenn sie manchmal immer noch dachte, wie schön es wäre, auf Terra zu sein und ein ganz normales Leben zu führen. Als Religionslehrerin vielleicht. Oder als jemand, der jedes Jahr aufs Neue versuchte, beim Terrania-Doppelmarathon bis zum Ende durchzuhalten.

Aber so war es eben. Man konnte nicht alles haben.

»Also gut«, sagte sie. »Anzu Gotjian, Transmittertechnikerin, Kluft-Seherin, Spionin in Terras Diensten, Meisterschülerin, Sextadim-Kanonierin, Junior-Quintarchin und jetzt eben auch noch Unsterbliche. Was sein muss, muss wohl sein.«

 

*

 

Irgendwann am Abend, Stunden später, ging sie zu Bett. Und fragte sich, wie das sein konnte. Ging man einfach so schlafen, an dem Tag, an dem man eine Zelldusche erhalten hatte? 62 Jahre Unsterblichkeit, von denen sie beim Aufwachen noch nichts gewusst hatte, aber ins Bett musste man eben trotzdem?

So war das wohl. Sie hatte einige Biografien der ersten, beinahe schon legendären Unsterblichen gelesen. Die großen Namen des terranischen Mutantenkorps; Tako Kakuta, Ras Tschubai, Anne Sloane und wie sie alle hießen. Außerdem hatte sie mit Reginald lange über diese Leute gesprochen. Dabei hatte sie tausend Details erfahren, aber nie sprach jemand darüber, wie es war, wenn dieser erste Tag endete. Wenn man einfach so schlafen gehen sollte.

Sie spürte, dass sie von irgendetwas umgetrieben wurde, von einem Gedanken, der tief unter der Oberfläche lauerte und der ihr überhaupt nicht gefallen würde, wenn sie zuließ, dass er ans Licht kam. Also kümmerte sie sich nicht weiter darum. Wenn es wichtig war, würde der Gedanke sich auch morgen noch melden.

In Ermangelung besserer Ideen tat Anzu erst mal zwei Dinge: Sie wälzte sich hin. Und dann wälzte sie sich her.

Beides half nicht weiter.

Sie legte sich auf den Bauch und auf den Rücken.

Weil sie keine neue Richtung mehr fand, in die sie sich drehen konnte, stand sie auf, sprang in ein paar Klamotten und setzte die unterbrochene Joggingrunde fort. Gerade fühlte sie sich, als könnte sie den Terrania-Doppelmarathon nicht nur bis zum Ende durchhalten, sondern ihn sogar gewinnen. Aber wahrscheinlich würde sie disqualifiziert werden. Galt eine Zelldusche eigentlich als Doping? Noch so eine Frage, die sie sich noch nie gestellt hatte.

Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, war sie körperlich so müde, dass sie sofort einschlief.

Sie träumte, das wusste sie noch, als sie aufwachte, aber die wirren Bilder lösten sich rasch auf, und an Inhalte konnte sie sich erst recht nicht mehr erinnern. Sie ging unter die Dusche, und es gab zweierlei, mit dem sie sich wohl einfach abfinden musste. Erstens diese kleine, lästige Hautunreinheit am rechten Ohrläppchen, die manchmal entsetzlich juckte, und zweitens die Tatsache, dass sie nun unsterblich war.

Ihr kam ein Gedanke, den sie sofort in die Tat umsetzte, nachdem sie wieder in ihre Kleidung geschlüpft war. Sie rief Reginald an. »Wir müssen die anderen Kastellane über den Umbau informieren«, sagte sie. »Über die Möglichkeit, dass wir auch ihre Physiotrone umstellen könnten, sodass sie nicht mehr alle zweihundertirgendwas Tage eine Zelldusche benötigen, sondern nur alle zweiundsechzig Jahre. Wäre doch auch für sie eine feine Sache.«

»Ich glaube, die feine Sache hat einen gewaltigen Haken«, sagte Bull.

»Und zwar?«

»Die Modifikation würde sogar jetzt, da ich genau weiß, was zu tun ist, mehr als ein Jahr dauern.«

»Oh«, machte Anzu. Das war ungünstig, wenn man in dieser Zeit auf jeden Fall eine neue Zelldusche brauchte. Was nutzte einem ein perfektioniertes Gerät, wenn man längst tot war, ehe es fertiggestellt wurde?

»Trotzdem sollten wir sie informieren«, stimmte Bull zu. »Immerhin war Verind ihre ...« Er brach ab und suchte wohl nach dem richtigen Wort.

»Freundin?«, schlug Anzu vor, aber das traf es ihrer Meinung nach nicht ganz. Sie hatte das Verhältnis der ehemaligen Galaktischen Kastellane untereinander nie so richtig verstanden. Darum korrigierte sie auf »Mit-Kastellanin«, ein Wort, in dem ungefähr so viel Gefühl mitschwang wie in Innengewindeschneider.

Anzu traf sich mit Reginald in dessen Quartier, das immer noch so nüchtern und unpersönlich aussah wie vor Jahren. Er weigerte sich konstant, es schöner zu gestalten und damit zuzugeben, dass FENERIK zu seiner neuen Heimat geworden war. Anzu setzte sich in einen der beiden Sessel, und sie kontaktierten die ehemaligen Kastellane per Funk.

Deren Reaktion fiel grundlegend sachlich aus. Sie nahmen die Information zur Kenntnis und gratulierten Reginald Bull zu dem Erfolg. Besonderes Interesse klang dabei nicht mit.

In diesem Moment kam die Erinnerung an letzte Nacht, an das Wissen, dass da etwas lauerte, das Anzu gar nicht gefallen würde. Nur ging es diesmal einen Schritt weiter: Sie wusste plötzlich, was ihr nicht gefiel.

Und das gefiel ihr tatsächlich überhaupt nicht.

Anzu wartete, bis sich alle Kastellane verabschiedet hatten und sie mit Reginald allein war. Diesmal war er genau der Richtige, um darüber zu sprechen. »Ich habe ein Problem«, sagte sie.

»Wenn ich dir helfen kann ...«

»Kannst du. Hattest du schon einmal das Gefühl, du lebst auf Kosten von jemand anderem? Dass du nur lebst, weil ein anderer gestorben ist?«

Reginald Bull, der während des Funkgesprächs im Zimmer auf- und abgegangen war, setzte sich ihr gegenüber. Er sah ihr in die Augen.

»Ich kenne nicht nur das Gefühl«, sagte er. »Es ist so. Mehr als einmal habe ich nur überlebt, weil jemand anderes sich geopfert hat. Mich im Kampf beschützt hat und dabei gestorben ist. Und ich kann dir in fast allen Fällen die Namen dieser Leute sagen. Am meisten macht mir zu schaffen, wenn es irgendein namenloser Soldat war, den ich nicht identifizieren konnte.«

»Das dachte ich mir. Du weißt, wovon ich spreche.« Das Gefühl, nicht allein zu sein, schmeichelte wie eine kühlende Salbe auf einer Verbrennung.

»Ich kann mir vorstellen, wieso du gerade jetzt auf diesen Gedanken kommst«, sagte er.

»Trotzdem empfinde ich den Drang, es auszusprechen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Verind Nott ist gestorben, in einem Einsatz, den ich befehligt habe, und nur deshalb konntest du ihr Physiotron umbauen. Nun bin ich zellgeduscht, weil Verind tot ist. Das ist Leichenfledderei.«

»Ist es nicht«, sagte Bull mit derart scharfer Stimme, wie Anzu es selten von ihm gehört hatte.

»Ach? Und wo liegt der Unterschied?«

»Frag mich lieber, was deine Zelldusche mit Leichenfledderei gemeinsam hat. Nämlich nichts!«

»Aber ...«

»Kein Aber.«

»Du nimmst mich nicht ernst.«

»Doch. Und deswegen sage ich dir: Das ist eine Lüge. Du sitzt einer Lüge auf, Anzu, und das solltest du ganz schnell vergessen.«

Sie schwieg.

Er sah ernst aus. Fast wütend.

»Einverstanden«, sagte sie schließlich.


3.

Nach der Katastrophe

 

Aber ich habe es nicht vergessen, Perry. Seit dem Zeitpunkt, als ich eine Entscheidung getroffen hatte, schmerzt es nicht mehr so sehr wie früher, aber vergessen konnte ich es nie.

Falls du wissen willst, welche Entscheidung das war: Ich habe meinen Verstand über das Gefühl gesetzt und streng logisch argumentiert. Ob ich mich nun damit herumquäle oder nicht, bedeutet für Verind Nott keinen Unterschied. Sie ist tot und bleibt tot. Ende der Geschichte.

Übrigens solltest du dich nicht täuschen lassen, wenn ich sage, dass die Agolei Kasus 003 war – also direkt nach den Vorfällen in Gordaur, die ja bekanntlich Kasus 002 bildeten. Denn dazwischen lag eine verflixt lange Zeit. Ich habe 2127 NGZ meine erste Zelldusche erhalten. Rechne nach, die zweite wurde also 2189 fällig. Das war 62 Jahre später, und da erst kamen wir in der Nähe der Agolei.

Auf FENERIK trifft das mit der alten Uhren-gehen-anders-Sache recht gut zu. Der Chaoporter hat es nicht eilig, und wenn man darin lebt, braucht man eine Menge Geduld. Zwischen zwei Vorfällen kann viel Zeit vergehen. Oder es geht Schlag auf Schlag. Wie es eben kommt.

Ganz kurz zu dem, was unterwegs so los war. Wir brauchten damals dringend einen weiteren Quintarchen. Denn selbst wenn Addanc und ich unseren Junior-Status ablegen und richtige Quintarchen werden würden, wäre ja immer noch ein Posten vakant. Ist eben blöd, wenn man in einer Quintarchie nur zu viert ist.

Hin wie her, Reginald und Farbaud haben in diesen Jahrzehnten nach Kandidaten für den fünften Quintarchenposten gesucht. Aktiv dafür beworben haben sich, das wird dich nicht überraschen, die überlebenden Kastellane. Einigen konnten wir uns nicht. Warum? Von denen passte keiner, so einfach war das. Und natürlich war es auch eine Frage der Herkunft. Die Kastellane gehören nun mal zu ES, also zu einer positiven Superintelligenz, wie man im Schwarz-Weiß-Muster so schön sagt. Das bereitete selbstverständlich Probleme. Addanc und Farbaud kommen von der Seite des Chaos, Reginald und ich von der anderen. Das wahrt die Neutralität. Nun noch ein Kastellan dazu, das schafft Ungleichgewicht. Also hielten Reginald und Farbaud nach einem neutralen Kandidaten Ausschau.

Erstens war es schwer, jemanden zu finden. Und zweitens, mal ehrlich, wie soll man überhaupt einen Quintarchen berufen, wenn die Legitimierung durch den Chaotarchischen Odem fehlt? Irgendwie muss man das auch vor FENERIKS Bewohnern rechtfertigen. Den Chaoporter zu neutralisieren, war eine gute Idee und all das – aber es zog und zieht einen Rattenschwanz von Problemen nach sich, an die vorher niemand gedacht hat. Ich meine ... wie auch? Es gab vorher noch nie einen solchen Fall, keinerlei Erfahrungswerte, aus denen man hätte lernen können.

Das waren also die Probleme, mit denen wir uns den lieben langen Tag herumgeschlagen haben. Irgendwann fühlt man in dieser Hinsicht auch keine Dringlichkeit mehr. Zumindest ging es mir so. Man beschäftigt sich fünfzig Jahre damit, einen fünften Quintarchen zu finden? Oder sechzig? Was macht da ein weiteres Jahr schon aus?

Wie wir bald merken sollten, sehr viel. Denn 2190 NGZ war es so weit. Klar, am Anfang wussten wir es noch nicht, aber dieses ewig lange Sternenband, auf das wir zureisten, sollte alles verändern.

Die Agolei.

 

*

 

Irgendwann hatten sie sich entschieden, nicht jede Quintarchenversammlung im Roten Raum stattfinden zu lassen, jenem Bereich in FENERIK, den der Chaoporter offenbar genau dafür geschaffen hatte.

Es ging auf eine Initiative von Anzu zurück, die es leid gewesen war, dass alle wichtigen Entscheidungen dort fielen. An dem Platz, den FENERIK diktierte. Sie wollte sich von einem Raumschiff nichts diktieren lassen, und wäre es ein noch so spezieller und kosmischer und außergewöhnlicher Raumer, der von den wundersamsten Architekten erdacht worden war. Völlig egal!

Bull hatte sie unterstützt, und Addanc war es gleichgültig gewesen, weshalb er sich ebenfalls auf Anzus Seite gestellt hatte, um Farbaud eins auszuwischen. Zur Rede gestellt, hätte er das niemals zugegeben, aber Anzu zweifelte keine Sekunde daran, dass genau das der Grund für seine Entscheidung gewesen war.

Darum suchte bei jedem vierten Treffen Anzu einen Platz aus, an dem sie sich versammelten. Diesmal wählte sie eine Sternenplattform des Volkes der Trantar, gelegen auf deren Wüstenwelt im Saumbereich des Chaoporters.

Die Trantar – Insektoiden mit blau schillerndem Chitinpanzer und gewaltigen Mandibeln – überschlugen sich vor Ehrfurcht und Begeisterung, dass die Quintarchen sie beehrten. Sie improvisierten einen Aufmarsch von über 99 Prozent ihrer Bevölkerung; es kamen nur diejenigen nicht, die aufgrund ihres körperlichen Zustands nicht dazu in der Lage waren. Obendrein ertönte eine disharmonische Musik, gespielt auf traditionellen Instrumenten, die aus den Körperpanzern lange Verstorbener gefertigt worden waren.

»Das hast du nun davon«, herrschte Farbaud Anzu an, während der Lärm aus Blashörnern ertönte, »dass du deinen Kopf durchgesetzt hast.«

Anzu strahlte. »Ist es nicht großartig?«

Das empfand sie selbst zwar ganz und gar nicht, aber sie hätte sich lieber die Zunge abgeschnitten, als zu zeigen, dass ihr das alles eher peinlich war. Oder nein, nicht die Zunge. Lieber den kleinen Finger. Oder einen Zeh. Einen, der sich leicht chirurgisch ersetzen ließ.

Reginald Bull sprach den Trantar seinen Dank zu – und den der anderen Quintarchen.

»Lang möget ihr hofhalten«, skandierte die gewaltige Menge der Trantar den ersten Teil der traditionellen Formel, mit der Quintarchen allgemein angesprochen wurden, ehe der zweite Teil auf eine individuelle Eigenschaft des jeweiligen Geehrten einging.

Dann führte der oberste Nestbauer der Insektoiden die Gäste zur Sternenplattform. Diese ragte in Teilen in die Kluft hinein, durch die der Chaoporter reiste – ein architektonisches und höherdimensionales Meisterwerk. Die optischen Effekte, die dadurch entstanden, hatten Anzu bei einem früheren Besuch bezaubert; damals war sie anonym vor Ort gewesen, um genau einen solchen Aufmarsch wie eben erlebt zu vermeiden. Die Trantar liebten Aufmärsche und hielten ständig nach einer Gelegenheit dafür Ausschau.

Farbaud hatte keinen Blick für seine Umgebung. Anzu genoss das Irrlichtern der mehrdimensionalen Verzerrungsfelder, die tausend kurzlebige Regenbögen aufblitzen ließen. Es war, als tanzten Kristalle in der Luft, getragen von einer schwerelosen Melodie. Manchmal sah es auch aus, als würde etwas in der Kluft leben; etwas, das ihnen zuwinkte.

»Kommen wir zur Sache!«, forderte Addanc, der wie immer in einem Wasserkubus unterwegs war.

Anzu konnte sich kaum noch vorstellen, wie es vor Jahrzehnten gewesen war, als der Kubus noch nicht diese gewaltigen Ausmaße von fünfzig auf fünfzig Meter eingenommen hatte. Addanc, ehemals eine kleine Larve, war gewachsen, aber dass er so viel Platz wirklich brauchte, wagte Anzu zu bezweifeln.

»Du hast um dieses Treffen gebeten, Quintarch Bull. Also erkläre dich bitte.«

»Wir nähern uns einem Sternenstrom, der von seinen wenigen Bewohnern als Agolei bezeichnet wird«, sagte Reginald Bull. »Ein erstaunlich dünnes Sternenband von 1,48 Millionen Lichtjahren Länge, an seiner breitesten Stelle gerade einmal zweitausendzweihundert Lichtjahre dick.«

»Diese Fakten sind uns allen bekannt. Komm also zur Sache!«, forderte Farbaud. »Sonst sehne ich mich noch nach der Trantar-Fanfare zurück!«

»FENERIK hat Messungen angestellt und Daten ausgewertet«, sagte Bull. »Alles weist darauf hin, dass die Agolei unseren Kasus 003 bilden wird.«

»Falsch«, sagte Addanc. »Davon bin ich bis vor Kurzem auch ausgegangen, weil die Auswertungen von einem Ereignis sprechen, das das kosmische Gleichgewicht stören könnte. Von einem Kosmo-Artefakt. Aber alles deutet darauf hin, dass sich die Katastrophe, auf die sich die Messungen beziehen, bereits ereignet hat. Das Kosmo-Artefakt liegt in der Vergangenheit. Wir kommen also zu spät.«

Farbaud stampfte einige Schritte auf den Rand der Sternenplattform zu.

Wenn er in diesem Moment stolperte, dachte Anzu, würde sein gewaltiger Kopf in eine der Verzerrungen ragen. Ob er das wohl einfach so wegstecken würde? Allerdings traute sie Farbauds Dickkopf alles zu. Wahrscheinlich könnte er damit sogar ein kleines Schwarzes Loch verstopfen.

»FENERIK kommt nie zu spät«, sagte Farbaud. »Das Kosmo-Artefakt liegt in der Vergangenheit, es ist bereits geschehen. Aber heißt das, dass es kein zweites Kosmo-Artefakt geben kann? Eines, das durch das Erste ausgelöst wird? Oder übersteigt das deinen Horizont? Der Addanc, den ich einst kannte, der echte Taucher, wäre von dieser Vorstellung nicht überfordert gewesen.«

»Von Überforderung kann keine Rede sein.« Addancs wurmartige Gestalt schwamm an den Rand des Wasserkubus. Die spitzen Zähne in seinem gewaltigen Maul schnappten nach einem kleinen oktopusartigen Wesen, das sich mit raschen pumpenden Bewegungen in Sicherheit brachte.

So sehr sie ihn mochte, kam Anzu doch nicht mit der Tatsache zurecht, dass er ständig etwas Lebendfutter in seinem Wasserkubus mit sich transportierte.

»Wenn, fürchte ich eher«, fuhr Addanc fort, »dass du überfordert bist, Farbaud. Nämlich damit, ein Treffen wie dieses nicht mit Angriffen auf deine Mit-Quintarchen zu verbinden.«

»Ich jedenfalls habe mich informiert«, sagte Farbaud gelassen. Der verbale Angriff perlte so leicht von ihm ab, dass er ihn nicht einmal wahrzunehmen schien. »FENERIKS Aufmerksamkeit wurde dadurch geweckt, dass in diesem Sternenstrom ein starker regionaler Mangel an Eiris herrscht. Die psionischen Analysen sind in dieser Hinsicht eindeutig. Und das wiederum bedeutet, dass die Agolei nicht zur Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz gehört. Die gesamte Galaxis ist ein Machtvakuum. Das bevorstehende Kosmo-Artefakt könnte also darin bestehen, dass sich eine Superintelligenz die Agolei aneignen wird. Oder mehrere Wesenheiten darum kämpfen werden, was wiederum auch deren Mächtigkeitsballungen beeinflussen würde.«

»Ich weiß ja nicht, was euch so durch den Kopf geht, wenn ihr das hört«, sagte Anzu. »Aber wenn ich die beiden Fakten miteinander verknüpfe, ergibt sich ein klares Bild. Es gab hier eine kosmische Katastrophe. Und die Agolei steht jetzt ohne Superintelligenz da. Passt gut zusammen, oder?«

»Zieh keine voreiligen Schlüsse!«, mahnte Farbaud in herablassendem Tonfall. »Wesentlicher ist der Umstand, dass jedes Machtvakuum sich wieder füllt. Es gibt sehr viel mehr Superintelligenzen im Universum als Mächtigkeitsballungen – aus einem möglichen Machtkampf entsteht entweder ein wünschenswert kreatives Chaos oder eine destruktive Destabilisierung.«

»Danke für den Hinweis.« Anzu deutete eine Verbeugung an.

»Lass den Spott!«, forderte Farbaud.

»Ich finde, Spott ist eine ziemlich gesunde Reaktion auf Herablassung.«

Das brachte Farbaud zum Lachen, und man sah das selten. »Gut gekontert! Manchmal, Anzu Gotjian, glaube ich, dass doch noch eine gute Quintarchin aus dir werden kann.«

Das war zweifellos das größte Lob, das sie je aus seinem Mund gehört hatte. Um den Moment nicht zu zerstören, verkniff sie sich jede weitere Bemerkung. Sie hätte da so einige Ideen gehabt.

 

*

 

Die Quintarchen setzten die gesamte Maschinerie in Bewegung. FENERIKS Forscher und Analysten traten gezielt in Aktion und stürzten sich in Messungen, Ortungen, Tastungen und deren Auswertung. In den Berichten, die sie regelmäßig ablieferten, standen Unmengen von hochkomplexen Zahlenkolonnen.

Anzu wühlte sich immerhin durch die Ergebnisteile, die für sich schon lang genug waren, um ganze Bücher zu füllen. Diesen zufolge sackte der Wert der Eiris kontinuierlich ab, und die Rückrechnungen aufgrund kosmischer Auswirkungen ergaben, dass das Phänomen vor 574 Jahren begonnen hatte.

Wie die Analysten auf einen derart genauen Wert kamen, war Anzu ein Rätsel, das sich wohl hätte lösen lassen, wenn sie die vollständigen Berichte erstens gelesen und zweitens auch noch verstanden hätte. Da sie aus gefühlt tausend sehr spezialisierten Wissenschaftsrichtungen stammten, hätte sie dazu allerdings ein Universalgenie sein müssen, und diese Eigenschaft fehlte in ihrer Biografie. Noch. Man wusste ja nie, was noch kam. Vor Kurzem hätte sie auch nicht geglaubt, dass Unsterblichkeit Teil ihres Lebenslaufs werden würde. Oder zumindest Unsterblichkeit auf Zeit.

Vor Kurzem ...

Als sie das dachte, ging ihr durch den Kopf, dass ihre erste Zelldusche bereits weitaus länger als halbes Jahrhundert zurücklag. Ihre Wahrnehmung von Zeit und dem Vergehen derselben hatte sich bereits grundlegend verändert. Wie musste es da erst Reginald gehen?

Sie rief sich zur Ordnung: Zurück zur Sache!

Die Eiris war ab diesem Zeitpunkt vor 574 Jahren für insgesamt 523 Jahre kontinuierlich gesunken, bis es einen rapiden Abfall gegeben hatte, für den die Analysten eine eindeutige Erklärung lieferten: Genau da war die Superintelligenz aus der Agolei und ihrer gesamten Mächtigkeitsballung verschwunden.

Vor gerade einmal 51 Jahren!

Das war bereits nach Beendigung von Kasus 002 gewesen, als FENERIK noch weit entfernt das Universum auf seiner chaoversalen Querung durchstreifte und niemand wusste, dass es sie letztlich hierher verschlagen würde.

So umfangreich die Berichte waren, konnten sie die entscheidende Frage nicht beantworten: warum? Wieso war die Superintelligenz verschwunden? War sie weitergezogen oder gestorben? Vernichtet worden? Was steckte dahinter?

Als Anzu in einem mit Technologie vollgestopften Raum einem der oberen Wissenschaftler FENERIKS diese Fragen stellte, erntete sie zuerst einen verwunderten Blick.

Dann ereiferte sich der Mann mit dem raubtierartigen Kopf – der restliche Körper sah Anzus Meinung nach allerdings eher wie ein verkümmertes Bäumchen aus, was eine bizarre Gesamtwirkung ergab – in Form eines Redeschwalls: »Glaubst du denn, dass du mit einem Wissenschaftler oder einem Magier sprichst? Wir können Werte messen und ihnen Bedeutungen zuordnen, aber doch keine Blicke in die Vergangenheit werfen! Und aus den objektiven Daten lassen sich keine wundersamen Erkenntnisse gewinnen. Ich kann dir sagen, dass eins plus eins zwei ergibt, aber frag mich bitte nicht, in welcher Stimmung das Wesen war, das diese Rechnung in der Agolei zuletzt ausgeführt hat, oder ob es gerade hungrig war oder in Wollust auf sein Weibchen ent...«

»Schon gut, ich habe verstanden«, unterbrach Anzu. Hatte der Wissenschaftler tatsächlich gerade von Wollust auf sein Weibchen gesprochen? Diese Formulierung musste sie sich merken.

»Verzeih meinen Ausbruch, Junior-Quintarchin.«

»Hiermit verziehen.« Anzu wandte sich ab, um den wenig heimeligen Raum zu verlassen.

Eine der Maschinen, deren Funktionen Anzu nur erahnen konnte, gab ein enervierend hohes Summen von sich. Sie bekam Kopfschmerzen davon. Und es gab schon genug, mit dem sie sich herumquälen musste. Auf Kopfschmerzen konnte sie dankend verzichten.

»Eines noch«, bat der Dürres-Bäumchen-Raubtier-Wissenschaftler, dessen Name Anzu bereits eine Sekunde nach seiner Nennung wieder vergessen hatte; es war eine dieser nahezu unaussprechlichen Lautanhäufungen gewesen, wie sie hin und wieder bei sehr fremdartigen Völkern vorkamen. Krkfalikqrns, oder so ähnlich. »Uns ist im Umfeld der Zielgalaxis etwas aufgefallen.«

»Ich höre«, sagte sie.

»In einer Raumblase von zwei Millionen Lichtjahren Durchmesser in der kosmischen Nachbarschaft der Agolei und an diese angrenzend gibt es eine auffällige Häufung von einzeln im Raum stehenden Planeten, die jeweils von einer Kunstsonne beleuchtet werden.«

»Wie häufig kommt es vor?«

Der Wissenschaftler zögerte. »So, wie ich dich einschätze, wirst du es als nicht sehr häufig bezeichnen. Die Abstände zwischen den Welten sind nicht gleichmäßig. Im Schnitt liegen sie zwanzigtausend Lichtjahre voneinander entfernt.«

20.000 Lichtjahre – das war ein Achtel des Durchmessers der Milchstraße. »Oh, das nenne ich sogar sehr häufig.«

»Tatsächlich?«

»Nein.«

Das Summen wurde zunehmend unangenehmer, was Anzu ein wenig gereizt machte. Der Wunsch, sich die Ohren zuzuhalten, wurde immer stärker.

»Statistisch gesehen ist es jedoch sehr häufig. Bedenke, dass wir vom intergalaktischen Leerraum und von einer gigantisch großen Raumblase reden. Jemand muss diese Planeten samt Kunstsonnen mit außergewöhnlichem Aufwand dort platziert haben.«

Anzu überschlug es. »In einer so großen Raumblase müssen es trotz des gewaltigen Abstands Tausende dieser Welten sein.«

»Das ist korrekt.«

»Sind sie bewohnt?«

»Den Ergebnissen unserer Fernortung nach nicht. Oder nicht mehr. Wir sind zu weit entfernt, um sichere Aussagen treffen zu können. Und in einzelnen Fällen kann es durchaus anders sein.« In dem Dürres-Bäumchen-Teil des Wissenschaftlers raschelte es – vielleicht sein Äquivalent einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich bin dieser Entdeckung jedenfalls nachgegangen und habe FENERIKS Archive nach dieser Anhäufung der Kunstsonnen-Welten befragt. Ohne Treffer. Was mir aber keine Ruhe gelassen hat. Sollte ein Bauprojekt mit derart großen Ausmaßen wie dieses tatsächlich unbemerkt von den Chaotarchen abgelaufen sein? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich habe darum die Tiefenfasern der Kluft befragt.«

»Die ... was?«, entfuhr es Anzu, ehe sie es verhindern konnte. Sie mochte es nicht, als unwissend dazustehen und von Dingen überrascht zu werden, die eine Quintarchin wahrscheinlich kennen sollte.

»Die Tiefenfasern sind ein sehr altes Verbindungsnetz, das der Kommunikation mit den Archiven anderer Chaoporter dient. Es ist nicht einfach, darauf zuzugreifen, erst recht, seit FENERIK neutralisiert worden ist.« Im letzten Halbsatz konnte Anzu die Abscheu, die der Wissenschaftler über diese Entwicklung empfand, überdeutlich heraushören. »Ich bin jedoch ein Meister in der Nutzung der Tiefenfasern und konnte eine Verbindung kurzzeitig vitalisieren.« An mangelndem Selbstbewusstsein litt er jedenfalls nicht. »Der Chaoporter RATANY hatte darüber eine Aufzeichnung abgespeichert, leider sehr fragmentarisch. Diese Kunstsonnenwelten gelten bei den Chaotarchen demzufolge als Kinderstube LEUNS. Ein Projekt, das sie mit Wohlwollen verfolgt hatten.«

»LEUN – war das die hiesige Superintelligenz?«

»Ich bin Wissenschaftler, kein Magier – wie ich schon sagte. Ich beschäftige mich mit Fakten, nicht mit Spekulationen.«

»Und wenn ich dir befehle, eine Vermutung abzugeben?«

»Dann würde ich sagen, die Vermutung liegt nahe, dass es sich bei LEUN um die Superintelligenz gehandelt hat, die für die Agolei und die umliegenden Galaxien zuständig war. Eine negative Superintelligenz in Diensten der Chaotarchen.«

»Jene Superintelligenz, die vor einundfünfzig Jahren verschwunden ist.« Anzu bedankte sich für die Informationen, von denen ihr der Kopf schwirrte.

Nach Lage der Dinge wurde es Zeit für eine gute, alte Außenmission. Mit echter Erkundung der Kunstsonnenwelten statt Fernanalysen. Das war eine Aufgabe, die Anzu mit Freude übernehmen würde, um endlich selbst aktiv zu werden. Und sie wusste auch, wer zweifellos begeistert sein würde, sie zu begleiten.

 

*

 

Am nächsten Tag war sie mit Reginald unterwegs. Tatsächlich hatte er dieselben Schlussfolgerungen gezogen wie Anzu – man musste sich persönlich vor Ort umsehen und auf Spurensuche gehen. Ein Ereignis von solch kosmischer Tragweite, das gerade einmal ein halbes Jahrhundert zurücklag, musste sich doch rekonstruieren lassen, wenn man die richtigen Fragen stellte und die richtigen Spuren verfolgte. Reginald nannte es klassische Detektivarbeit.

Üblicherweise nutzte Reginald gerne die TERRANIA, wenn er FENERIK verließ – was selten genug vorgekommen war in den zurückliegenden Jahrzehnten, während der Chaoporter seinen unbekannten Zielen entgegengereist war. Dennoch hatten sie sich für den aktuellen Einsatz dagegen entschieden und flogen stattdessen mit der YDUA, also Anzus Sextadim-Kapsel, dem Kleinraumschiff, das einst der toten Kastellanin Verind Nott gehört hatte.

Als Reginald damals die Wiederherstellung der Kapsel beendet hatte, hatte er vorgeschlagen, Anzu als erste und bislang einzige neue Zellgeduschte des Schiffes solle sich doch als dessen Kommandantin einüben, und irgendwann war aus der Gewohnheit eine Tatsache geworden. Niemand hatte widersprochen, und seitdem gehörte die YDUA Anzu.

Es war ein kleines, unauffälliges, schnelles und hoch kompetentes Schiff, das außerdem über eine hervorragende Tarnung verfügte – freilich nicht undurchdringlich, was letztlich zu Notts Tod geführt hatte. Gerade Letzteres erschien ihnen sinnvoll, weil sie während der Erkundungsmission gerne unbemerkt bleiben wollten. Natürlich gäbe es zu diesem Zweck andere Möglichkeiten, aber Anzu blieb gerne bei dem Bewährten. Was in diesem Fall hieß, bei der Sextadim-Kapsel und bei Reginald Bull.

Selbstverständlich waren nicht nur sie zu einer Aufklärungsmission aufgebrochen. Unter Befehl von Farbaud und Addanc schwärmten etliche Einheiten FENERIKS aus, um die geheimnisvollen Planeten im Leerraum unter die Lupe zu nehmen.

Anzu steuerte mit der YDUA eine dieser Welten an. Inzwischen hatte sich die Annahme der Analysten bestätigt, dass die meisten unbewohnt waren, und zunächst wollten Anzu und Bull auf einem solchen Planeten nach Hinweisen suchen. Sollten sie dort nichts entdecken, konnten sie immer noch auf eine bewohnte Welt ausweichen. Solang wie möglich wollten sie allerdings eine Interaktion mit Bewohnern vermeiden, um nicht auf FENERIKS Anwesenheit aufmerksam zu machen.

Beim Anflug ortete die YDUA genauer, und es bestätigte sich, dass es keine Anzeichen für Bewohner auf dem Planeten gab. Ebenfalls gab es keinerlei energetische Aktivitäten.

Die Sextadim-Kapsel näherte sich im Schutz ihres hochwertigen Tarnschirms. Dennoch blieben Anzu Gotjian und Reginald Bull ständig darauf gefasst, dass sie von automatischen Systemen entdeckt und womöglich angegriffen wurden.

Aber nichts geschah. Trotz seiner Kunstsonne schien es sich bei dem Planeten um eine wenig technisierte Welt zu handeln. Zwar nahm die Nahortung nun verschiedene Maschinen wahr, aber alles war – wohl seit sehr langer Zeit – energetisch tot und desaktiviert.

Anzu steuerte den größten der drei Kontinente des Planeten an, der sich auf beiden Seiten des Äquators erstreckte. Dort herrschte üppiges Pflanzenwachstum, vor allem rund um die zahllosen Flüsse, die die Landmasse durchschnitten.

Die YDUA landete, und die beiden Passagiere verließen das Schiff. Die Sextadim-Kapsel blieb unter ihrem Tarnschirm zurück, und als sich Anzu nach wenigen Schritten umdrehte, war dort nichts mehr von dem kleinen Raumschiff zu sehen. Nur sehr hochwertige Technologie wäre in der Lage, das Schiff zu erkennen.

Die Luft schmeckte frisch, sauerstoffreich und feucht wie nach einem lang anhaltenden Regen. Die Temperatur empfand Anzu als perfekt.

Alles in allem war es eine wahre Wohltat, zum ersten Mal seit so langer Zeit auf einem echten Planeten zu stehen, in realer Natur, und nicht in der künstlichen Atmosphäre des Chaoporters zu leben. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass dieser Planet wahrscheinlich aus seinem ursprünglichen Sonnensystem gerissen, an dieser Stelle platziert und mit einer Kunstsonne versehen worden war. Er selbst, seine Natur und Atmosphäre waren mit großer Wahrscheinlichkeit – man wusste ja nie – echt.

Anzu hatte die Kapsel in der Nähe einer Ruinenstadt niedergehen lassen. Gemeinsam mit Reginald Bull passierte sie die ersten zerfallenen Häuser, von denen kaum mehr als überwucherte Grundmauern geblieben waren, die sich die Natur zurückerobert hatte. Gewaltige Bäume wuchsen dort, wo einst die Bewohner gegessen, geschlafen und ihr Leben gelebt haben mussten. Rundum lagen Trümmer von Dächern, Reste von Metallstreben und Plastikgebilde, deren ursprünglicher Sinn kaum mehr zu erahnen war.

Tiefer in der Stadt zeigten sich größere Gebäude in etwas vollständigerem Zustand, aber alle waren überwachsen, teils kaum mehr erkennbar unter wucherndem Grün und bunten Hecken und Blüten.

In der Nähe ertönte ein Knacken, dann gab es eine huschende Bewegung, gepaart mit einem kurzen Heulen. Die beiden Neuankömmlinge hatten ein größeres Tier verscheucht, das sich nun in eines von tausend möglichen Verstecken zurückzog.

»Da ist etwas, Anzu«, sagte Bull. »Eine schwache energetische Aktivität.«

Alarmiert sah sie zu ihm auf. Sie hatte sich von der ebenso leicht morbiden wie wunderschönen Atmosphäre gefangen nehmen und ablenken lassen. Tatsächlich hatte auch die Positronik ihres Anzugs ein kurzlebiges Aufflackern wahrgenommen, nur für eine Zehntelsekunde und etwa zweihundert Meter entfernt, tiefer im Zentrum der Ruinenstadt.

»Was glaubst du, worum es sich handelt?«, fragte Anzu.

»Ein zyklischer Such- oder Peilimpuls? Eine Automatik, die auf unsere Anwesenheit aufmerksam geworden ist? Letztlich kann ich nur raten.«

»Aber du hast einige Erfahrungswerte, von denen man ja profitieren kann. Besser als entrüstet festzustellen, dass du kein Magier bist.«

»Wie bitte?«

»Vergiss es! Nur so ein Erlebnis von neulich.«

Der Impuls – Anzu entschied sich, bis auf Weiteres bei dieser Bezeichnung zu bleiben – flackerte erneut auf, wieder nur für sehr kurze Zeit und diesmal etwas weiter entfernt, ungefähr zweihundertfünfzig Meter und bogenförmig in Richtung Osten versetzt. Hatte sich die Quelle bewegt, oder war sie von der ersten unabhängig?

Sie machten sich auf den Weg in Richtung des neuen Impulses.

Es ging an einem Areal vorbei, bei dem es sich einst um eine Parkanlage gehandelt haben konnte. Es gab keine Gebäude, ein Bach plätscherte hindurch, den die Überreste zweier Brückchen überquerten. Beide waren eingestürzt, die Reste von Metallgeländern baumelten in die Tiefe.

Anzu und Bull mussten den Bachlauf überqueren. Sie fanden eine flache Stelle, an der das Wasser weitgehend still floss, und konnten leicht hindurchwaten.

Als sie den Ort des Impulses erreichten – zumindest ungefähr, denn exakt ließ er sich nicht verorten –, fanden sie dort auf den ersten Blick nichts. Also, außer dem, was man in einer derartigen Ruinenstadt eben typischerweise so finden konnte. Der zweite Blick brachte ebenfalls nicht mehr zum Vorschein, und eine exakte und ausführliche Suche bestätigte das frustrierende Ergebnis.

Schließlich stand Anzu vor einer mit hellgrünem Moos überwucherten Metallwand, die die Vorderseite eines Gebäudes bildete. Wo das eigentliche Material noch zum Vorschein kam, war es stumpfgrau und wirkte spröde. Sie setzte sich auf das ausladende Wurzelgeflecht eines Baumes, dessen Äste und Blätter den größten Teil des Hauses verdeckten. Türen und Fenster konnte man unter der wuchernden Vegetation nur erahnen.

»Wir werden wohl warten müssen, bis es einen weiteren Impuls gibt. Falls das jemals der Fall sein wird. Dann kann ich dir in der Zwischenzeit etwas mitteilen, über das ich schon eine ganze Zeit nachdenke. Weißt du, was mich wirklich überrascht, Reginald?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ergänzte sie: »Diese Ruinen sind noch älter als du.«

»Herzlichen Dank«, sagte er. »Aber wenn du etwas wirklich Altes zum Vergleich heranziehen willst, solltest du FENERIK nutzen. Oder die YDUA. Vielleicht Farbaud, diesen Dickkopf. Nicht jedoch einen Mann in den besten Jahren.«

»Du bist seit verdammt langer Zeit in den besten Jahren«, meinte sie. »Wie lange eigentlich schon? Zweitausend Jahre? Bei den ganzen Zeitsprüngen, Tiefschlafphasen und sonstigen Verwirrungen blicke ich da nicht mehr so genau durch.«

»In meinem Fall wäre das gar nicht so kompliziert«, sagte Bull. »Richtig undurchschaubar wird das erst bei Atlan.« Wie meistens, wenn er einen seiner alten Weggefährten erwähnte, wurde seine Stimme wehmütig. »Aber wie dem auch sei – ich bin jedenfalls nicht so schlaff, dass ich mich schon ausruhen müsste.«

Um eine gute Ausrede war Anzu nicht verlegen: »Ich sitze hier nur, um ...«

Zu Ende sprach sie nie.

Aus dem Nichts tönte eine Stimme: »Ihr seid nicht Leun. Was habt ihr an diesem Ort zu suchen?«


4.

Blick durch den Spiegel

 

Ich will die Erzählung nicht lange unterbrechen, Perry – aber ganz kurz muss ich einen Einschub bringen.

Was du nun hörst, wird dich überraschen. Vermute ich mal. Kann dich überhaupt noch etwas überraschen? Ach, ich gehe jetzt einfach mal davon aus.

Versuch dich einfach in unsere Lage zu versetzen. Wir haben damals die Dinge anders beurteilt, als ich das heute tue. Aber ich glaube auch, dass Shrell ...

... egal, warte es einfach ab.

Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Also, aus dem Nichts tönte eine Stimme, und sie fragte uns ...

 

*

 

»Ihr seid nicht Leun. Was habt ihr an diesem Ort zu suchen?«

»Wir sind Reisende«, sagte Reginald Bull. »Wir hegen keinerlei feindliche Absichten.«

»Das ist keine ausreichende Antwort«, sagte die Stimme.

»Wir haben auf unserer Fernreise einen Orientierungsstopp eingelegt und sind zufällig auf diese Welt im Leerraum aufmerksam geworden«, dehnte Bull die Wahrheit ein wenig. Oder auch ein wenig mehr. »Auf unsere Funknachricht erhielten wir keine Antwort.«

Während Bull redete, versuchte Anzu, die Quelle der Stimme ausfindig zu machen. Ein Akustikfeld? Ein Lebewesen oder ein Roboter hinter einem hochwertigen Deflektorschirm? Mit dem Orter ihres Raumanzugs müsste es ihr möglich sein, die ...

»Es ist nicht nötig, nach mir zu suchen«, sagte die Stimme, als hätte sie Anzus Gedanken gelesen. »Ich bin die automatische Überwachungseinheit 4-7b-3.« Gleichzeitig enttarnte sich eine gerade einmal handtellergroße, diskusförmige Flugscheibe.

»Eingängiger Name«, sagte Anzu. »Ich nenne dich Viersieben, einverstanden?«

»Welche Bezeichnung du wählst, ist irrelevant.«

»Für mich nicht, Viersieben.«

»Und noch einmal«, ergänzte Bull, »wir hegen keine feindlichen Absichten. Wenn unser Besuch unerwünscht ist, werden wir uns gerne zurückziehen.«

Gerne war vielleicht etwas übertrieben. Anzu war klar, dass Reginald die Lage sondierte und versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, um Informationen zu sammeln.

»Zählt ihr euch zu den Restauraten oder zu den Hiesigen?«, fragte die automatische Überwachungseinheit.

»Wir können mit diesen Bezeichnungen nichts anfangen«, antwortete Anzu. »Wir sind fremd in dieser Gegend des Universums. Auf der Durchreise, wie mein Begleiter bereits gesagt hat.«

»Diese Antwort ist nicht ausreichend. Haltet ihr es mit den Restauraten oder den Hiesigen?«

»Wir wissen nichts darüber und können deshalb deine Frage nicht beantworten«, sagte Reginald Bull.

»Euch bleiben zehn Sekunden.«

Verdammte Programmierung dieser Mistmaschine, dachte Anzu. »Wir können nicht antworten, wenn wir nicht wissen, was ...«

»Sieben Sekunden.«

»Klär uns auf«, bat Bull. »Was sind die Hiesigen, was die Restauraten?«

»Vier Sekunden. Drei.«

Anzu rechnete damit, dass am Ende des sehr kurzen Countdowns ein Angriff stehen würde. Sie aktivierte ihren Schutzschirm, und Reginald tat dasselbe.

Daraufhin hielt es die Überwachungseinheit nicht mehr für nötig, den Countdown zu Ende zu zählen. Sie verschwand übergangslos hinter dem Deflektorschirm, der sie auch zuvor verborgen hatte.

Sonst allerdings geschah nichts.

Die beiden Terraner warfen sich fragende Blicke zu. Abwarten, formten Bulls Lippen.

»Viersieben?«, fragte Anzu.

Dann explodierte der Boden rund um sie.

 

*

 

Das Feuer kam aus der Luft. Roboteinheiten waren herangerast, und sie jagten Energiesalven in die Tiefe. Anzus Schutzschirm irrlichterte, als er die Energien ableitete. Das Visier ihres Helms, der sich automatisch geschlossen hatte, dämpfte die Helligkeit auf ein erträgliches Maß.

Eine neue Salve jagte heran und schlug in den Schirm. Noch hielt er problemlos stand.

»Reginald?«, fragte Anzu über Funk.

Die Verbindung funktionierte perfekt, die Antwort kam so klar, als würde Bull direkt neben ihr stehen und nicht sowohl durch fünf Meter als auch durch ein energetisches Chaos von ihr getrennt. »Vier angreifende Roboteinheiten. Wir zerstören die beiden, die am nächsten stehen.«

Zeit zum Diskutieren blieb nicht; Bull hatte wie selbstverständlich entschieden, und Anzu sah keinen Grund, zu widersprechen.

Die beiden Terraner konzentrierten ihr Feuer zuerst auf den Kampfroboter, der nahezu senkrecht über ihnen stand. In ihrem Kreuzfeuer explodierte die Maschine binnen weniger Augenblicke. Trümmerstücke zogen glühende Spuren in der Luft, ehe sie aufschlugen.

Ermutigt durch diesen raschen Erfolg, wiederholten sie ihr Vorgehen. Auch der zweite Roboter detonierte.

»Viersieben, wir haben kein Interesse an einem Kampf, aber wir werden uns wehren, solang es nötig ist«, sagte Anzu über eine offene Funkfrequenz. Es erleichterte sie zu hören, wie selbstsicher ihre Stimme klang. Ob die automatische Beobachtungseinheit wohl in der Lage war, das herauszuhören? »Stell den Angriff ein!«

Während ihrer Worte nahm die energetische Hölle um sie weiter zu. Pflanzen rundum brannten. Ascheflocken trieben im peitschenden Wind umher.

Anzu sah zu Bull. Ohne den Sichtfilter hätte sie nur gleißende Helligkeit an dem Ort erkennen können, wo er stand.

»Dritte Maschine«, sagte er knapp.

Sie schossen. Diesmal gelang es nicht so leicht. Der Roboter bewegte sich rasch, umkreiste sie auf einem erratischen Kurs und hielt sie weiter unter Beschuss.

Doch während sich die Schutzschirme der beiden Terraner nur langsam einer gefährlichen Belastungsgrenze näherten, gelang es ihnen, auch diese angreifende Maschine zu zerstören.

Der vierte Roboter entfernte sich.

Einen Augenblick blieb es still in der Ruinenstadt, vom Prasseln der Flammen abgesehen.

Die beiden Terraner stellten sich dicht zusammen. Sollten sie fliehen? Was, wenn neue, diesmal stärkere Angriffe erfolgten?

»Das war ja halb so wild«, sagte Anzu, während sie den Himmel nach verdächtigen Aktivitäten absuchte. Die Orter ihres SERUNS scannten gleichzeitig nach energetischen Impulsen in der Umgebung. Noch gab der Kampfanzug keinen Alarm, aber sie rechnete jede Sekunde damit.

»Ich bitte im Namen LEUNS für diesen unangenehmen Zwischenfall um Entschuldigung«, tönte eine neue Stimme aus dem Nichts auf – die einer Frau. »Die automatische Überwachungseinheit hatte offenbar einen Fehler in ihrem Programm.«

»Offenbar«, wiederholte Bull.

»Und es würde uns viel leichterfallen«, ergänzte Anzu, »diese Entschuldigung zu akzeptieren, wenn sie nicht von einer körperlosen Stimme käme.«

»Leider spreche ich nur über eine weitere Überwachungseinheit, die ich als Funkempfänger und Mikrofon nutze«, antwortete die Frau. »Aber erstens könnt ihr diese Einheit gerne sehen. Moment.« Die kleine Flugscheibe enttarnte sich. »Und zweitens kann ich euch immerhin meinen Namen nennen. Ich bin Fkrantin, eine Erükal. Wiederholt ihr eure Aussage, dass ihr weder von den Hiesigen noch von den Restauraten etwas wisst?«

»Das ist korrekt«, sagte Reginald Bull. »Aber von LEUN, in deren Namen du dich entschuldigt hast, haben wir immerhin gehört.«

»Dann«, sagte Fkrantin, »sollten wir am besten Auge in Augen miteinander sprechen.«

Anzu und Bull tauschten einen Blick; der Terraner nickte. »Akzeptiert«, sagte Anzu.

»Leider benötige ich etwa vier Stunden, um das Nest Giweron zu erreichen. Und falls ihr auch damit nichts anfangen könnt – das ist die Bezeichnung des Planeten, auf dem ihr euch aufhaltet.«

»Vier Stunden«, meinte Anzu, »werden wir gerne warten. Wir können derweil ja eine kleine Besichtigungstour machen, falls uns keine Kampfroboter mehr angreifen.«

»Das kann ich euch garantieren«, sagte die Erükal. »Zumindest, was mich und die anderen Getreuen Shrells angeht.« Sie beendete das Gespräch.

»Wieso hast du gesagt, dass wir von LEUN wissen?«, fragte Anzu.

Bull sah nachdenklich aus. »Ein Bauchgefühl. Irgendetwas müssen wir preisgeben, und ich habe gehofft, damit Neugierde zu wecken, um ins Gespräch zu kommen.«

Das war ihm offensichtlich gelungen.

 

*

 

Fkrantins eigenartige Formulierung Auge in Augen war kein Versehen gewesen – denn sie standen einander vier Stunden später tatsächlich genau so gegenüber: die Erükal mit einem Auge, Anzu und Bull jeweils mit zweien.

Fkrantin war grundlegend humanoid, hatte aber zwei Armpaare, das zweite saß ein wenig tiefer auf der Vorderseite des Brustkorbs an. Ihr einzelnes Auge wiederum blickte von einem kurzen, sehr beweglichen Stiel, der dort begann, wo sich die Nasenwurzel befand. Sonst entsprach ihr Gesicht mit Mund, Nase, Ohren, Wangen, Kinn und Stirn sehr dem eines Terraners. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kostüm, ihre Haut schimmerte leicht grünlich und warf – je nachdem, wie das Sonnenlicht auf sie fiel – metallisch blitzende Reflexe.

»Ich bitte noch einmal um Entschuldigung für den ... Zwischenfall«, sagte sie. »Ich bin froh, dass euch nichts geschehen ist. Ihr habt gesagt, dass ihr von LEUN wisst?«

»Aus Berichten«, sagte Bull. »Es handelt sich dabei unseres Wissens um die Superintelligenz, die für diese Mächtigkeitsballung zuständig ist.« Anzu und er hatten ihr Vorgehen besprochen. Sie wollten zeigen, dass sie mit kosmischen Zusammenhängen ganz selbstverständlich umgehen konnten.

»War«, sagte die Erükal. Ihr Stielauge zog sich dabei näher an die Stirn heran; es wirkte traurig auf Anzu, ohne dass sie genau definieren konnte, woher dieser Eindruck rührte. »LEUN war hier zuständig. Es gibt die Superintelligenz nicht mehr.«

Anzu hatte das deutliche Gefühl, dass ihr Gegenüber sie bei diesen Worten genau im Auge behielt, um ihre Reaktion zu beobachten. Beide Seiten versuchten sich gegenseitig genau auszuforschen. »Ist LEUN gestorben?«

Das Stielauge wandte sich ihr zu. »Der Kosmos hat geschrien«, sagte die Erükal.

»Und diesen Schrei haben wir sozusagen gehört«, sagte Bull. »Wir wussten es zuerst nicht einzuordnen, aber ich glaube, letztlich haben wir aus diesem Grund auf unserer Reise hier einen Stopp eingelegt.«

Fkrantin stand leicht gebückt. Ihr Gesicht wurde intensiver grün. »Es war Unrecht. Ein entsetzliches Verbrechen. Der Gleichklang hätte nie beendet werden dürfen!«

»Der Gleichklang?«, hakte Reginald Bull nach.

»Unwichtig.«

»Nein, ich bin neugierig. Hat LEUN diesen Gleichklang bewirkt? Zwischen den beiden Gruppen, die du benannt hast – Restauraten und Hiesigen? Hatten sie in Harmonie gelebt und bekriegen sich nun, weil LEUN nicht mehr auf sie einwirkt? Es gibt doch einen Krieg, nicht wahr? Deshalb wurden wir angegriffen, weil du die eine Seite vertrittst und befürchtet hast, dass wir zu deinen Gegnern gehören?«

»Du hast gute Schlussfolgerungen gezogen«, sagte die Erükal. »Habe ich mich in euch also nicht getäuscht.«

»Ich bin ein Freund der Wahrheit«, sagte Anzu. »Und ich halte wenig davon, meine Zeit damit zu verschwenden, um den heißen Brei herumzureden. Das ist eine Redensart meines Volkes. Sie bedeutet, dass ...«

»Ich kann es mir denken«, unterbrach Fkrantin. »Denn ich vermag ebenfalls Schlussfolgerungen zu ziehen. Du willst nicht den Berg umwandern, wenn du ihn auch besteigen kannst.«

Anzu stutzte. »Vermutlich meine ich genau das.«

»Dann will ich dir ebenso offen sagen, dass ich mir nur deshalb die Zeit für euch nehme, weil ich glaube, dass ihr über ein starkes Raumschiff verfügt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Bull. Natürlich hatte sie recht, wobei sie nicht einmal ahnen dürfte, wie stark FENERIK tatsächlich war.

»Ihr seid aus dem Nichts aufgetaucht, und wir beobachten den Raum rundum ziemlich gut. Darum weiß ich auch, dass ihr nicht die Einzigen seid, die im Bereich unserer Nester unterwegs sind. Man könnte fast von einer Flotte reden, nicht wahr?«

»Keine Kriegsflotte«, sagte Anzu.

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Nennen wir es so: Etliche wissenschaftliche Erkundungstrupps sind ausgeschwärmt.«

»Eine Forschungsflotte«, sagte Fkrantin nachdenklich. »Oder eine Armada zur Beobachtung und Aufklärung.« Sie lachte. »Man kann eine Menge Bezeichnungen finden, das weiß ich selbst nur zu gut. Um Worte sollten wir uns allerdings nicht streiten.«

Das sah Anzu genauso. »Danke für deine Offenheit. Ich kontere mit dieser Information: Wir sind zum Nest Giweron gekommen, um mehr über LEUNS Verschwinden herauszufinden. Und über die kosmischen Folgen dieses Ereignisses.«

»Sie sind katastrophal. Sowohl für die gesamte Agolei und ihre Umgebung ... als auch für alle Leun. Also auch für mich ganz persönlich.«

»Wie genau stand dein Volk mit LEUN in Verbindung?«, fragte Bull.

»Ich war ein Teil von LEUN. Ich habe den Gleichklang noch selbst miterlebt, vor der Katastrophe.«

Bull hob die Schultern. »Ich verstehe nicht, was genau du meinst.«

Das Stielauge schloss sich. »Wenn ich zurückdenke ... es war wunderbar.«

»Du warst ... ein Teil der Superintelligenz?«, hakte Anzu nach.

»Eine Leun«, sagte die Erükal. »Wie so unendlich viele andere. Willst du ... willst du wissen, wie es war?« Sie streckte die Hand aus, die Finger gespreizt. Erst in diesem Moment fiel Anzu auf, dass Fkrantin zwei Daumen hatte. Zwischen den Kuppen irrlichterten statische Entladungen, kurzlebige blaue Blitze. »Ich kann dich an meiner Erinnerung teilhaben lassen. Nimm meine Hand!«

»Zuerst müssen wir mehr über diesen Vorgang wissen«, sagte Bull. »Handelt es sich um eine Art Paragabe von dir, mit der du auf das Bewusstsein anderer Personen zugreifst und sie ...«

Anzu hatte weniger Skrupel als er. Oder sie war spontaner. Impulsiver. Naiver. Dümmer. Ganz wie man wollte.

Jedenfalls ergriff sie Fkrantins angebotene Hand, spürte ein Kribbeln wie von einem leichten elektrischen Schlag, das ihren Arm hinaufwanderte, über die Schulter und den Nacken kitzelte, in den Kopf und zugleich die Wirbelsäule hinab. Sie verlor die Kontrolle, ihr Körper erschlaffte, und mit einem letzten, bizarren Gedanken – Hoffentlich versagt meine Blase nicht! – kippte sie in ein bodenlos tiefes, dunkles Loch und ...
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... und der Sturz ins Dunkle verwandelte sich in einen Tanz im Licht.

Mit einem Mal stand Anzu wieder auf beiden Füßen, nur dass dieses Bild, dieser Gedanke über ihren aktuellen Zustand völlig falsch war, weil sie weder Füße hatte noch Anzu war.

Denn wie sollte es Füße geben, wenn kein Körper existierte? Jedes leibliche Gefäß hatte sie schon lange abgelegt. Einst hatte sie einen Körper bewohnt, vor vielen Lebensspannen; vor Jahrhunderten oder Jahrzehntausenden. Es lag so lange zurück und war so eigenartig und uneffektiv gewesen, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Geschweige denn, dass sie es wollte.

Zeit spielte für LEUN und seine Bestandteile ohnehin eine völlig andere Rolle, als es lineare Lebewesen in der Zeit ihrer Existenz dauerhaft erlebten. Dem nachzutrauern, wäre, als würde man wehmütig an ein einzelnes Sandkorn denken, während man mitten auf einem Sandstrand lag, der eine ganze Galaxis durchzog. Als würde man einen Grashalm vermissen inmitten einer planetenumspannenden saftigen Wiese voller Blüten und duftender Kräuter.

Anzu Gotjian existierte noch, gleich hinter einer Wand, hinter dem Spiegel, durch den sie die Erinnerungen beobachtete, die sie als eigentliches Hier und Jetzt empfand. Denn die Gegenwart, das aktuelle Sein, die herrliche und überwältigende Existenz, das war Fkrantin-in-LEUN, das einzelne, individuelle Wesen, das einen winzigen Teil der Gesamtheit ausmachte, die im Gleichklang atmete und dachte und träumte und tanzte.

Es gab andere wie sie, die sich ebenfalls noch an das erinnerten, was sie einst gewesen waren – diese beschränkte, kleine, enge Existenzform. Andere, die einst Wüko gewesen waren oder Zha, Phorro oder Kheti, Yuit, Thutta, Forny, Pthtetta und Vlerc und Loo und so viele mehr. Die vielen, die mittlerweile eins waren und sind und sein werden, solang dieser Augenblick währt, solang der Gleichklang pocht in LEUN, solang sie der Zeit enthoben sind, weil sie als Superintelligenz nicht dem linearen Werden und Vergehen unterworfen sind und niemals sein werden.

Niemals?

Jenseits der Erinnerung, auf der anderen Seite des Spiegels, wusste Fkrantin und wusste auch Anzu, dass es sehr wohl ein Ende gab. Dass man zurückgeworfen werden konnte in die Einsamkeit der alleinigen Existenz unter der Knechtschaft der Zeit. Dass es sehr wohl ein Ende gab und eine Rückkehr in das, was davor gewesen war.

Keine Verbundenheit mit all den anderen Leun.

Kein Sinn im Gleichklang.

Keine Schönheit in dem Denken und Sein der Superintelligenz.

Der Schock dieser Erkenntnis war so stark, dass Anzu fror, mehr noch, glaubte, zu Eis erstarren zu müssen. Sie blickte auf Fkrantins grüne Hand, die sie hielt, auf die bläulichen Entladungen, die ihre verschränkten Finger umspielten.

Tränen liefen über ihre Wangen, als sie durch den Spiegel in die Vergangenheit blickte, in den Gleichklang, in LEUN.

Alles in ihr sehnte sich danach, dorthin zurückzukehren. Endlich wieder heil und ganz zu werden.

Stattdessen riss sie sich los, und ...
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... und wankte rückwärts, brach in die Knie, krümmte sich zusammen.

»Du hast es für wenige Sekunden als mein Gast erlebt«, sagte Fkrantin. Sie stand etwa drei Meter entfernt, doch es hätten ebenso gut drei Lichtjahre sein können – so unendlich weit weg! »Ich für Jahrzehntausende ganz direkt. Kannst du nun ermessen, wie einsam ich bin?«

Das konnte Anzu.

Sie konnte es mehr, als tausend Erklärungen es vermocht hätten.

Und sie wusste so viel mehr, denn Anzu hatte es erhascht in den Erinnerungen der Erükal. Darum verstand sie, und darum standen ihr die nächsten notwendigen Schritte genau vor Augen.

»Reginald«, sagte Anzu. »Wir müssen ihnen helfen! Wir müssen den Restauraten helfen, LEUN wiedererstehen zu lassen!«
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»Also, jetzt noch mal langsam, Anzu, damit es auch ein alter Mann wie ich nachvollziehen kann!«, bat Reginald Bull.

Anzu und er waren in die Sextadim-Kapsel YDUA zurückgekehrt, um alles zu besprechen. Anzu hatte darum gebeten, diesen stillen Rückzugsort aufsuchen zu können, um zur Ruhe zu kommen. Sie brauche keine weiteren Erklärungen, hatte sie Fkrantin gesagt, und diese hatte zugestimmt, weil sie wusste, dass Anzu verstand. Selbstverständlich verstand sie es. Sie hatte es miterlebt.

»Du warst mit Fkrantin verbunden«, sagte Bull. Er saß auf dem Pilotenplatz, Anzu neben ihm. Die Kuppel der Außenhülle über ihnen war transparent geschaltet und zeigte den umgebenden Weltraum. In der Ferne leuchteten die Sterne der Agolei. »So weit klar. Ich hatte vergleichbare Erlebnisse.«

»Angeber«, sagte Anzu. Sie musste dazu nicht grinsen oder erklären, wie sie es meinte; sie kannten einander gut genug, damit sie wusste, dass Reginald sie verstand. »Die Fakten sind ganz einfach«, fuhr sie deshalb fort. »Die Superintelligenz LEUN war ein Zusammenschluss vieler verschiedener Völker aus der Agolei, die sich zusammengetan hatten, um sich zu vergeistigen. Die Gemeinschaft sieht sich als eine gemeinsame Kultur an – als Leun. So bezeichnen sie sich auch: Wüko-Leun, Kheti-Leun, Phorro-Leun und so weiter. Es sind Humanoide, Insektoide, Wasweißichoide ... völlig egal, das spielte und spielt keine Rolle.

Zur Superintelligenz konnten sie durch Entstofflichung in einer Anomalie werden, die sie Brennendes Nichts nennen und die auf spezielle Weise in einem stellaren Gebilde namens Sternwürfel verankert worden ist. Das weiß ich nicht genau, es hat keine Rolle gespielt für Fkrantin. Zwar hätte ich durch die Verbindung mit allen anderen im Gleichklang LEUNS alles darüber erfahren können, aber dafür blieb in der kurzen Zeit keine ... äh, Zeit.«

»Und LEUN war eine negative Superintelligenz aufseiten der Chaotarchen.«

»Ja.« Anzu stand auf. Sie konnte nicht mehr sitzen. Alles in ihr drängte danach, sich zu bewegen und den tobenden Gedanken eine Bahn zu verschaffen. »Es ist nicht relevant, ob sie negativ oder positiv war. Es war Harmonie. LEUN war das, was LEUN eben war, für lange Zeit, bis ... bis das Ende kam. Bis LEUN sich aufgelöst hat. Bis die zahllosen Einzelindividuen wieder ausgespuckt und verstofflicht worden sind. Jahrzehntausende später.«

Sie warf Reginald Bull einen Blick zu und deutete nach draußen. Sie ließ die Pilotensitze hinter sich und ging einige Schritte. Nicht, dass die Sextadim-Kapsel besonders viel Platz böte. Aber immerhin ein wenig; besser als nichts.

»Alle ehemals Entstofflichten wurden wieder materiell und damit sterblich«, erkannte Bull. »Und zwar in dem Moment, den die Statistiker und Forscher FENERIKS errechnet haben – vor 51 Jahren, als die Eiris in der Agolei rapide abgefallen ist, weil LEUN verschwand. Genauer gesagt, als LEUN sich aufgelöst hat, wie wir nun wissen.«

Sie erreichten das Physiotron, den Ort, an dem Anzu ihre eigene Portion Unsterblichkeit bekommen hatte. Wie passend.

»Ja, aber das ... die Tatsache, dass alle wieder sterblich geworden sind ... das ist nicht einmal das Schlimmste«, sagte sie. »Es ist diese schreckliche Isolierung. Die Einsamkeit. Die Verbindung mit allen anderen ist abgeschnitten. Alle haben im Gleichklang existiert und sind nun völlig allein.« Ein Schauder überlief Anzu bei diesen Worten. »Seit einundfünfzig Jahren vermisst Fkrantin es in jeder einzelnen Sekunde. Kannst du dir das vorstellen, Reginald? Ich meine, kannst du dir das wirklich vorstellen?« Anzu jedenfalls konnte es nicht. »Darum gehört Fkrantin zu den Restauraten, deren Ziel es ist, LEUN wiedererstehen zu lassen. Im Unterschied zu den Hiesigen, die genau das nicht wollen.«

»Aber die Hiesigen sind auch Leun?«, fragte Bull.

Anzu nickte.

»Was bedeutet, dass es unter denen, die Teil der Superintelligenz waren, zwei Meinungen gibt. LEUN wieder zu erschaffen – oder eben genau das zu verhindern.«

Ein erneutes Nicken. »Klingt nach einem guten Grund für einen Bruderkrieg, was?«

»Es klingt vor allem nach einem guten Grund, um nachzudenken«, sagte Bull. »Die Lage ist nicht eindeutig, das müssen wir feststellen. Und wir haben keine Ahnung, ob Fkrantin dich vielleicht getäuscht hat, bewusst oder unbewusst. Du kennst nur ihren Blickwinkel. Und das könnte eine raffinierte Simulation gewesen sein. Oder einfacher ausgedrückt, eine Lüge.«

»Könnte es«, gab Anzu zu. Nur dass es eben nicht so war, und das wusste sie. Sie hatte es empfunden. Es war das, was Fkrantin empfand. Was sie erlebt hatte. Wovon sie absolut überzeugt war. Aber – und das begriff Anzu in diesem Moment zumindest mit ihrem Verstand, wenn auch nicht mit ihrem Herzen – selbstverständlich könnte Fkrantin sich täuschen.

»Und weil wir von außen kommen«, ergänzte Bull, während er unruhig im Raum hin und her ging, »ist es nicht einfach, eine Seite zu wählen. Vor allem dann nicht, wenn wir unsere eigentliche Aufgabe im Blick behalten. Wir kommen von FENERIK, und wir haben Kasus 003 ausgerufen, um die Entwicklung im gesamtkosmischen Sinn zu beobachten.«

»LEUNS Auflösung hat ein Ungleichgewicht bewirkt«, stellte Anzu fest. »Ein Machtvakuum. Bislang gibt es deswegen nur den Leun-Bruderkrieg. Aber wir wissen gut genug, dass es dabei nicht bleiben wird, wenn die Hiesigen gewinnen. Sollte LEUN nicht wiederentstehen, wird das andere Mächte auf den Plan rufen. Und das wird nicht nur die Agolei, sondern die Galaxien rundum destabilisieren.«

Reginald Bull blieb stehen, ballte die Rechte zur Faust und hieb gegen die Außenwand des Physiotrons. »LEUN war eine negative Superintelligenz!«, rief er, und für einen Augenblick funkelte etwas in seinen Augen, das Anzu nicht genau einschätzen konnte. War das Zorn? Oder Verzweiflung darüber, dass er sich innerlich zerrissen fühlte? »Wir sollen ernsthaft aktiv daran arbeiten, dass eine negative Superintelligenz wiederersteht?«

Anzu war zwar verblüfft über diesen Ausbruch, aber um Worte nicht verlegen. Natürlich nicht. Das war sie höchst selten. Und darum fasste sie diese komplexe Situation absolut eloquent zusammen, indem sie sich auf das fokussierte, was wirklich zählte und alle Emotionen beiseiteließ: »Ja.«

»Aber ... wir ...« Mehr sagte Bull nicht, wahrscheinlich weil er selbst begriff, in welche Falle er getappt war.

Anzu verkniff sich, darauf hinzuweisen, dass es billig war, die Superintelligenzen in ein Schwarz-Weiß-Schema einzuteilen und ... oder nein, sie wollte es sich zuerst verkneifen und entschied sich dann doch anders: »Du weißt doch so gut wie ich, dass es zu billig ist, positive Superintelligenzen als gut und negative als böse einzuordnen. Die einen wirken im Sinn der Kosmokraten, die anderen im Sinn der Chaotarchen. Manche verwenden diese Mittel, manche jene. Und gerade wenn wir uns – wie du ja zu Recht angemahnt hast – vergegenwärtigen, dass wir von FENERIK her denken müssen, dürfen wir weder die eine noch die andere Seite bevorzugen. FENERIK ist neutralisiert, Reginald. Das müssen wir im Blick behalten.«

Bull lehnte sich mit dem Rücken gegen das Physiotron und ließ sich daran heruntersinken, bis er auf dem Boden hockte. »Klar weiß ich das. Aber im Unterschied zu dir war ich damals dabei, als wir die kosmischen Prinzipien entdeckt haben. Ich habe es erlebt, als wir zum ersten Mal auf eine negative Superintelligenz gestoßen sind.«

»Seth-Apophis«, sagte Anzu. Natürlich wusste sie darüber Bescheid.

»Es war schrecklich.«

»Aber sogar deren Hilfsvölker haben sich selbst als die Guten gesehen.«

»Sie waren versklavt.«

Anzu setzte sich neben ihn. »Auf eine böse Wesenheit wie Seth-Apophis kommen unzählige normale Superintelligenzen mit chaotarchischer Prägung«, sagte Anzu. »Und wenn LEUN wiederersteht, heißt das nicht, dass deren Hilfsvölker in Sklaverei gezwungen werden und dass sie Krieg und Unterdrückung über die Galaxien bringen. Wir treffen keine Entscheidung über Gut oder Böse – sondern über Stabilisierung oder Destabilisierung.«

Bulls Haltung, bislang verkrampft, entspannte sich. Seine Schultern sackten ein wenig hinab. »Du hast recht.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen«, sagte Anzu.


5.

Bruderkrieg

 

Und darum, Perry, haben wir uns damals so entschieden, wie wir uns entschieden haben. Die Grundlage unseres Handelns wurde dadurch bestimmt, dass wir für Stabilisierung sorgen müssen. Das ist der Sinn unserer Reise in FENERIK als neutralisiertem Chaoporter.

Oder besser gesagt – das war der Sinn davon. Sowohl für mich als auch für Reginald gehört FENERIK inzwischen der Vergangenheit an. Kasus 001 bis 003 ... keine besonders lange Liste, vor allem, wenn man bedenkt, dass bei 002 irgendwie alles schiefgelaufen ist. Wir hätten das so nicht für möglich gehalten, dass wir den Chaoporter verlassen und uns einer neuen Aufgabe zuwenden.

Und doch ist es genau so gelaufen. Mittlerweile kommt es mir schon unfassbar fremd vor, dass ich mich mit Dingen herumgeschlagen habe wie der Frage, woher wir einen weiteren Quintarchenkandidaten bekommen sollen. Wie wir den Chaoporter schnellstmöglich auf die nächste Sziento-Phase heben können. Oder ob Farbaud irgendwann doch so unberechenbar wird, dass er durchdreht, weil er mit dem neuen Status nicht zurechtkommt und FENERIK zurück auf die Seite der Chaosmächte zwingen will.

Später komme ich natürlich noch mal darauf zurück, wie es mit FENERIK im Verlauf des Einsatzes in der Agolei weitergegangen ist. Seit einigen Jahrzehnten ist allerdings mein Kontakt zum Chaoporter völlig abgebrochen. Ich kann nur hoffen, dass Addanc dort ein gutes Gegengewicht zu Farbaud bildet. Und dass die verbliebenen Kastellane ein Auge auf alles haben. Ob wir jemals wieder von dem Chaoporter hören werden in Zukunft? Ich wage da keine Prognose. Für unmöglich jedenfalls halte ich es nicht.

Aber noch sind wir nicht so weit. Als wir die Restauraten und ihren Bruderkrieg besser kennengelernt haben und in die ganze Entwicklung der Dinge immer stärker hineingezogen worden sind, war Reginald nach wie vor ordentlicher Quintarch, und ich erfreute mich meines Lebens als Junior-Quintarchin. Und im weiteren Verlauf von Kasus 003 hat FENERIK ja auch eine wichtige Rolle gespielt.

Was kann ich dir über Fkrantin noch erzählen, die erste Leun, die wir damals kennengelernt hatten? Leider nicht viel. Wie sich herausstellte, war sie recht hochrangig in der Militärhierarchie der Restauraten, also jener Gruppe, die für die Wiederherstellung LEUNS kämpft, während die Hiesigen genau für das Gegenteil eintreten. Die beiden Gruppen haben sich übrigens sehr eingängige Namen gegeben, meiner Meinung nach. Ein bisschen plakativ, aber auf diese Weise weiß man wenigstens gleich, woran man ist.

Dank unserer Entscheidung, uns auf die Seite der Restauraten zu stellen, fanden wir uns mitten im Bruderkrieg wieder. Der tobte an vielen Orten gewissermaßen unter der Oberfläche – aber sobald es zu einem Zusammentreffen der verschiedenen Gruppen kam, gingen unbarmherzige Kämpfe los.

Von einem dieser Kämpfe muss ich dir erzählen. Es ging dabei um einen eiförmigen Container, ein besonderes Artefakt aus der Zeit des Gleichklangs. Wir lernten Shrell kennen ... und wenn wir nicht auf den Füßen bleiben müssten, Perry, um endlich Reginald irgendwo in 5-5-5 zu finden, würde ich dir empfehlen, dich hinzusetzen. Denn wir lernten ein neues Teilvolk der Leun kennen, bei dem wir unseren Augen nicht trauen wollten.

Aber das wirst du gleich hören. Wir waren mit Fkrantin unterwegs auf einem der anderen Nester, weil sie uns in ein Leunarium bringen wollte. Das ist eine Art Museum, in der man die Geschichte der Superintelligenz miterleben kann. Es würde uns und vor allem Reginald die Augen öffnen, sagte sie.

Wir waren kaum im Nest Liiran gelandet und in Richtung Leunarium unterwegs, als der Überfall begann.

 

*

 

Plötzlich stand Fkrantin in einer lodernden Energieentladung. Sie wäre auf der Stelle tot gewesen, dachte Anzu, verbrannt und große Teile ihres Körpers verglüht, wenn sich ihr Schutzschirm nicht automatisch aktiviert und die Energien der Strahlerschüsse abgefangen hätte.

Ein Busch neben ihr stand in Flammen, und Anzu spürte noch einen heißen Wind, ehe sich auch ihr Schirm aktivierte und sie von der Umgebung isolierte. Ihr Helm schloss sich. Der Kampfanzug gab Alarm.

Na klar, dachte Anzu, ohne diesen sirrenden Warnton hätten wir bestimmt nicht bemerkt, dass wir angegriffen werden.

Die Angreifer standen auf dem flachen Dach eines dreistöckigen Gebäudes etwa fünfzig Meter vor ihnen. Weitere Energiestrahlen jagten heran. Das Feuer konzentrierte sich auf Fkrantin, die offenbar als vorrangiges Ziel ausgewählt worden war. Eine wenig schmeichelhafte Ehre, auf die sie garantiert gerne verzichtet hätte.

Reginald Bull und Anzu nahmen die Angreifer unter Beschuss. Anders als Fkrantin, die keine Reaktion zeigte. Und die in ihrem nach wie vor flackernden und energieumtosten Schutzschirm in die Knie brach.

»Fkrantin«, meldete sich Bull über Funk bei ihr; Anzu war automatisch mit in die Schaltung aufgenommen. »Bist du verletzt?«

Es gab keine Antwort, und das ließ Schlimmes ahnen.

Etwas zog eine flammende Spur in den Himmel, die exakt auf die Angreifer zielte. Im nächsten Augenblick explodierte das Gebäude unter ihnen. Eine Salve von Detonationen donnerte. Druckwellen jagten durch die verlassene Straße und entwurzelten Gestrüpp. Gesteins- und Metalltrümmer schmetterten in Nachbarhäuser. Nur ihre Schutzschirme ermöglichten Anzu und Bull, dieses Chaos unbeschadet zu überstehen. Staub und dunkler Qualm wölkten auf. Flammenlohen loderten grell. Der Lärm war trotz der automatischen Geräuschdämmung ohrenbetäubend.

Ein Roboter raste heran und setzte neben Fkrantin auf. Anzu erkannte das Modell als Medoeinheit der Leun. Die Maschine kümmerte sich sofort um die reglos am Boden liegende Erükal.

Außerdem landeten zwei Personen, beide in schlichten, anthrazitfarbenen Kampfanzügen.

Einer der beiden war ein Humanoider von etwa Reginald Bulls Körpergröße, vielleicht minimal größer. Über den Schultern verliefen, wohl als Rangabzeichen, zwei weiße Ringe. Durch die Sichtscheibe des Helms war ein tiefschwarzes Gesicht zu sehen, mit schräg stehenden, roten Augen und einer langen, feinen Nase.

»Wir wissen, wer ihr seid«, sagte er. »Fkrantin hat uns informiert. Ich bin ihr Vorgesetzter. Krash.«

Bei diesen Worten blickte er auf ein kleines Beobachtungsholo, das über seiner linken Hand projiziert wurde. Symbole leuchteten darin. Zweifellos ein strategisches Umgebungsholo, auf dem er weitere Angreifer hoffentlich erkennen würde.

Bei dem zweiten Neuankömmling handelte es sich um ein weit kleineres Geschöpf, dem Blick durch die Helmsichtscheibe nach ein bepelztes Wesen, das Anzu unwillkürlich an Gucky erinnerte. Im Anzug gab es am unteren Rücken eine Aussparung und Verlängerung für einen Schwanz – auch das ähnlich wie bei dem Ilt. Es ging in Richtung der Trümmer, die von dem Gebäude nach der Explosion geblieben waren.

»Wir scheinen sicher zu sein«, ergänzte Krash. »Zumindest für den Augenblick. Offenbar habt ihr zufällig einen Stützpunkt der Hiesigen gefunden.«

»Sie sind brutal und ohne Vorwarnung zum Angriff übergegangen«, sagte Bull.

»Hiesige eben.« Krashs Stimme klang desillusioniert. »Andere Leben bedeuten für sie wenig, wenn es sich um Restauraten handelt.«

»Ihr seid aber genauso rigoros vorgegangen«, stellte Anzu nüchtern fest.

Krash deutete auf den Trümmerberg. »Weitaus weniger rigoros, als es den Anschein hat. Wir versuchen immer, Leben zu schonen. Allein aus Notwendigkeit. Unser Geschoss jedenfalls hätte nur einen Bruchteil dieser Explosionswirkung entfacht. Durch unseren Rückschlag müssen vor Ort gelagerte größere Sprengkörper detoniert sein.«

Der Medoroboter meldete Fkrantins Tod. Ihr Schutzschirm hatte sich einen Sekundenbruchteil zu spät aktiviert. Ein Teil der Energien hatte die Erükal erreicht und sie schrecklich verbrannt – zu stark, als dass die Maschine sie noch hätte retten können.

»Ich bedauere ihren Tod«, sagte Anzu. Vor wenigen Minuten noch hatte sie gedacht, dass Fkrantin ohne ihren Schutzschirm gestorben wäre. Eine fatale Fehleinschätzung, die zu optimistisch gewesen war. Krieg, dachte sie, war einfach immer hässlich. »Mein Beileid.«

»Sie war eine gute Soldatin«, sagte Krash. »Was für eine Verschwendung! Nun wird sie nie wieder den Gleichklang erleben, für dessen Rückkehr sie seit Jahrzehnten stets gekämpft hat.« In seiner Stimme lagen deutlich hörbare Frustration und etwas, das Anzu als mühsam unterdrückten Hass interpretierte. »Es ist so ermüdend.«

»Wie konntet ihr so schnell hier sein?«, fragte Bull.

»Niemand geht ohne Schutz in ein Nest, das wir nicht gesichert in unserer Hand wissen. Und über Liiran ist uns kaum etwas bekannt gewesen.«

»Das heißt, ihr seid von Anfang an als unsichtbare Begleiter in unserer Nähe gewesen? Fkrantin hatte von euch nichts erwähnt.«

Krash gab einen kurzen, abgehackten Laut von sich, vielleicht eine Art humorloses Lachen. »Weil uns auch über euch kaum etwas bekannt ist. Sie hat euch vertraut. Ich nicht. Und ich frage mich, ob ihr sie hier in eine Falle gelockt habt.«

Reginald Bull deutete auf die Tote. »Lass mich dir eine Frage stellen. Warum hätten wir das tun sollen? Dein Misstrauen geht darauf zurück, dass wir für die Hiesigen arbeiten könnten. Ein Gedanke, den ich nachvollziehen kann. Aber wenn das stimmen würde, hätten wir uns seit unserer ersten Begegnung mühsam Fkrantins Vertrauen erschlichen. Wieso sollten wir sie dann jetzt töten, anstatt uns weiter in eure Reihen einzuschleichen? Zumal wir sie schon vorher hätten töten können, wenn wir das gewollt hätten.«

»Ein gutes Argument«, gab Krash zu. »Wenngleich du sie nicht unterschätzen solltest. Als ihr zu dritt unterwegs gewesen seid, war sie keinesfalls so wehrlos, wie es auf euch vielleicht gewirkt hat.«

Und wir, dachte Anzu, verfügen dank FENERIK über Möglichkeiten, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Sie sprach diese Überlegung nicht aus. Möglicherweise würde die Zeit kommen, in der sie das offenbarten und den Chaoporter offen ins Spiel brachten; noch war es nicht so weit.

Das kleine Pelzwesen kam zurück. »In den Trümmern hat keiner überlebt. Was bei dem Chaos nicht weiter überraschen dürfte. Vier Tote. Vermute ich. Lässt sich nicht mehr ganz so genau sagen, weil ... na ja, ihr könnt es euch denken.«

Sogar der Humor erinnert ein wenig an Gucky, dachte Anzu, zumindest, wenn er besonders sarkastisch drauf war.

Ihr fiel auf, dass Reginald den Kleinen anstarrte. »Aus welchem Leunvolk stammst du?«, fragte er.

»Ich bin ein Yuit-Leun«, sagte das Pelzwesen, nicht ohne Stolz in der Stimme. Seine Herkunft schien er als besonderen Schatz anzusehen.

Ilt, dachte Anzu. Und Gucky hatte ihr einmal von den Yllit erzählt, den Geiststreitern, die möglicherweise mit seinem Volk verwandt sein könnten. Und klang Yuit nicht ähnlich? Bei diesem Äußeren sicher kein Zufall. Oder doch?

»Was hast du?«, fragte der Yuit. »Noch nie einen wie mich gesehen, was?«

»Eben doch«, sagte Bull. »Du erinnerst mich sehr an einen extremen guten Freund von mir.«

»Das spricht für deinen guten Geschmack. Aber wir haben trotzdem keine Zeit für irgendwelche Sentimentalitäten.«

»Hast du eine Paragabe?«, fragte Anzu.

Denn das hatte für alle Ilts von Guckys Heimatplaneten Tramp gegolten, wenn sie sich richtig erinnerte, nicht nur für ihn; er war lediglich ein besonders begabter Multimutant gewesen. Und er galt als der letzte Überlebende seines Volkes.

»Was ist denn das für eine Frage?«, wollte der Yuit wissen.

»Hast du?«, bohrte sie nach.

»Schön wär's. Dann könnte ich vielleicht deine Gedanken lesen, warum du so einen Unsinn fragst. Also hier, zum Mitschreiben: nein. Und ich kenne auch niemanden sonst, auf den das zutrifft. Paragaben sind nicht gerade reich gesät. Oder ist das da, wo du herkommst, anders?«

»Ich hatte einmal das zweifelhafte Vergnügen«, erklärte Anzu. »Ich habe die Gabe wieder verloren. Und ich bin, ehrlich gesagt, recht froh darum. Es lebt sich besser ohne.« Vor allem, weil die Gabe zuletzt absolut unberechenbar gewesen war – und sich Anzu außerdem durch die Verwirrungen von Kasus 002 nicht mehr exakt an den Ablauf der Dinge erinnern konnte.

Derweil hatte Krash weiter das strategische Umgebungsholo studiert. »Ich erkenne Bewegung«, sagte er. »Etwa einen halben Kilometer entfernt. Außerdem gibt es dort größere energetische Aktivitäten.« Er stockte. »Den Ortungen zufolge in einer großen unterirdischen Anlage. Wahrscheinlich befindet sich dort das eigentliche Versteck der Hiesigen in diesem Nest. Und ... verdammt, Nurid!«

Das mausbiberähnliche Wesen drehte sich zu Krash um. »Was ist?«

»Den Messwerten zufolge haben sie den Ovoidcontainer! Was wir aus der Ferne niemals hätten orten können. Ich erkenne die Strahlung nur, weil wir extrem nahe stehen.«

»Sie haben was?«

»Du hast mich schon verstanden. Und wahrscheinlich überlegen sie in dieser Sekunde, wie sie ihn wegschaffen können, weil sie wissen, dass wir hier sind. Sie werden nicht riskieren, dass wir ihn zurückerobern.«

»Wir müssen Shrell informieren«, sagte Nurid.

»Das werde ich. Und wir dürfen nicht zulassen, dass die Hiesigen entkommen. Nicht mit dem Container.«

»Wir sind nur zu zweit!«

»Zu viert.« Krash deutete auf die beiden Terraner.

»Wir dürfen ihnen nicht vertrauen. Nicht bei einer solchen Sache!«

»Wenn sie für die Hiesigen arbeiten würden, hätten sie den Container längst. Warum also sollten sie diese Show abziehen?«

»Der Ovoidcontainer ist der perfekte Köder für dich und Shrell.« Nurid hob beide Arme, ballte die kleinen Hände zu Fäusten. »Hast du daran schon gedacht?«

Krash atmete tief durch. »Wir müssen den Container zurückbekommen! Dass sie ihn in der Hand haben, ist inakzeptabel! Wahrscheinlich arbeiten sie an einem Weg, ihn zu vernichten. Und was deine Idee einer Falle angeht – wer hat dieses Nest denn ausgesucht? Doch nicht die beiden, sondern Fkrantin! Sie haben damit nichts zu tun.«

»Sagt dir das dein Bauchgefühl, ja?«

»Nurid, wir dürfen keine Zeit verlieren, wir müssen dorthin – jetzt! Das ist kein Vorschlag und keine Bitte. Ich befehle es dir.« Krash wandte sich an die beiden Terraner. »Seid ihr bereit, uns zu helfen?«

»Was hat es mit diesem Ovoidcontainer auf sich?«, fragte Anzu.

»Es ist ein extrem wertvoller Gegenstand«, antwortete Krash unkonkret. »Ich werde euch informieren, sobald Zeit bleibt. Es ist ein Stück ... Technologie. Aus der Zeit des Gleichklangs und auf gewisse Weise eine Voraussetzung für dessen Wiederherstellung. Das stimmt nicht ganz, aber die Sache ist kompliziert, und das muss fürs Erste genügen.«

Anzu wechselte einen Blick mit Reginald Bull.

Bull nickte. »Wir helfen euch«, sagte er.

 

*

 

Sie waren unterwegs. Sie gingen zu Fuß, ständig auf einen Angriff gefasst. Der Weg würde nur wenige Minuten in Anspruch nehmen, und theoretisch könnten sie ihr Ziel mithilfe ihrer Flugaggregate weitaus schneller erreichen. Sie nutzten jedoch den Schutz von Deflektorschirmen und wollten so wenig Streustrahlung wie möglich hinterlassen, um nicht bemerkt zu werden.

Bislang war ihnen das offenbar gelungen, denn niemand reagierte darauf, dass sie sich langsam annäherten. Für alle anderen blieben sie optisch und für die Ortung unsichtbar; sich selbst konnten sie gegenseitig sehen, weil sie ihre Deflektoren gleichgeschaltet hatten.

Reginald Bull nahm über Helm-zu-Helm-Funk Kontakt zu Anzu auf. »Sie hören uns nicht«, sagte er. »Zumindest hoffe ich das. Dieser Nurid – er sieht nicht nur ein wenig aus wie ein Ilt. Er ist ein Ilt. Oder diese Yuit sind das Volk, von dem die Ilts abstammen. Oder sich abgespalten haben. Wie auch immer.«

Das sah Anzu genauso. »Einfach gesagt, ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass die Yuit Guckys Leute sind.«

»Die er schon eine Ewigkeit sucht«, ergänzte Bull, »weil er sich immer gefragt hat, ob er wirklich der Letzte seiner Art ist.«

»Eins noch, Reginald«, meinte Anzu. »Das mit der Hand und dem Feuer und so – ich schränke es ein. Ich mache das nur, wenn ich einen Hightech-Schutzhandschuh trage. Du weißt schon.«

»Aber wie kann das sein, Anzu?«

»Ein Spezialhandschuh? Ach, das wäre für FENERIK ein Leichtes, dass ...«

»Wie können Yuit und Ilts verwandt sein?«, fiel er ihr ins Wort. »Die Agolei liegt so unendlich weit von der Milchstraße entfernt!«

»Und doch sind wir beide hier«, sagte Anzu.

»Worauf willst du hinaus?«

»Nicht, dass ich es vorhabe, also versteh das nicht als Annäherungsversuch – aber wenn wir ein Kind hätten, wäre es der erste Terraner, der in der Agolei geboren wird. Klar, der Genpool wäre zu klein, aber wenn mit uns ein paar Hundert oder Tausend andere gekommen wären, könnten wir hier ein hübsches kleines Terraner-Zweigvolk gründen.«

»Und du glaubst, dass in Sachen Ilts dasselbe passiert ist? Nur umgekehrt? Yuit sind in die Milchstraße gekommen, haben Tramp besiedelt und die Ilts hervorgebracht?«

»Es ist Spekulation, solang wir nicht mehr wissen. Aber wäre das so undenkbar?«

Natürlich wäre es das nicht. Man musste nur an die zahlreichen terranischen Zweigvölker denken, die tatsächlich an den verschiedensten Orten im Universum existierten.

Krash gebot ihnen, stehen zu bleiben. Sie hatten ihr Ziel erreicht, genauer gesagt, sie waren ihm sehr nahe. Vor ihnen ragte die Ruine eines der typischen, zerfallenen Gebäude auf – es war einmal ein kleineres Wohnhaus gewesen. Dass sich darunter ein weitläufiges Kellerareal über mehrere unterirdische Stockwerke erstreckte, war von außen nicht zu erahnen. Unterirdische Anlagen waren jedoch laut Krash in den Nestern eine übliche Bauweise gewesen, und oft waren sie erhalten geblieben.

Er konnte die Ausstrahlung des Ovoidcontainers noch immer orten, was ihn erleichterte. »Wenn wir schnell genug sind, können wir ihn zurückerobern.«

»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte der Yuit. »Wir beide spazieren wie Telam höchstpersönlich da unten rein, schießen alles zu Klump und überleben das Ganze auch noch?«

»Ein bisschen strategischer müssen wir schon vorgehen«, tönte eine weibliche Stimme in ihren Helmempfängern auf.

 

 

Zwischenspiel

 

Anzu Gotjian stieg über die Trümmer eines detonierten Roboters hinweg.

»Damals hörten wir zum ersten Mal von Shrell«, sagte sie. »Sie verkörperte wie niemand sonst die glühende Begeisterung dafür, LEUN wiederherzustellen.«

Perry Rhodan folgte ihr. »Mit Shrell habe ich meine eigenen Erfahrungen gesammelt.«

Er hatte Anzu in den vergangenen Stunden kurz davon berichtet, wie sie mit der ELDA-RON auf Terra aufgetaucht war und welche entsetzlichen Verbrechen sie dort begangen hatte. Die Zündungen der Anomalien hatte für viele Tote gesorgt. In Terrania City wuchs ein Brennendes Nichts und verschlang immer weitere Teile der Stadt, in Neu-Atlantis ebenso. Terras Zukunft war ungewiss, es bestand die Gefahr, dass letztlich der gesamte Planet verschlungen wurde. Und auf Luna hatte das dritte Brennende Nichts zur Vernichtung von NATHAN geführt.

Nur Shrell selbst war in der Lage, die Anomalien zu löschen – behauptete sie zumindest. Und als Preis dafür hatte sie Perry Rhodan die unfassbare Forderung gestellt, Reginald Bull zu töten. Deshalb war Rhodan mit seinen wenigen Begleitern überhaupt erst in die Agolei aufgebrochen; darum befand er sich im Sternwürfel und war durch den Zyklonwall in die zentrale Raumstation 5-5-5 eingedrungen. Selbstverständlich würde er Bully nicht töten, das war undenkbar ... aber er hoffte, eine Lösung zu finden. Zumal sich mit zunehmenden Erkenntnissen die Einschätzung der Gesamtlage ohnehin geändert hatte.

»Shrell war am Anfang nicht so«, sagte Anzu. »Sie wollte den Gleichklang, sie kämpfte dafür, LEUN wiedererstehen zu lassen – aber nicht um jeden Preis. Heute würde sie alles tun, alles und jeden opfern. Irgendwann im Lauf der Entwicklungen hat sie sich radikalisiert. Zumindest glaube ich das. Vielleicht rede ich es mir auch ein, weil ich nicht akzeptieren will, dass sie uns von Anfang an getäuscht haben könnte. Aber nein, ich ... ich glaube das nicht.«

Sie erreichten eine Abzweigung im Korridor. Nun standen ihnen zwei Wege offen, zumindest dachten sie das im ersten Moment. Tatsächlich waren beide durch Einstürze blockiert. Die Kämpfe um 5-5-5 mussten an dieser Stelle besonders hart getobt haben.

Wie sie es in der Zeit von Anzus Erzählungen eingeübt hatten, schnitten sie mit ihren Handstrahlern ein Loch in die Korridorwand, um in den Raum dahinter zu gelangen.

Rhodan stieg zuerst hindurch. »Eine Lagerhalle«, stellte er fest.

Anzu folgte. »Siehst du hier irgendetwas lagern?«

Der etwa zwanzig auf zwanzig Meter messende Raum war völlig leer. Wände, Boden und Decke bestanden aus aneinandergesetzten Metallplatten. »Nein.«

»Dann ist es nur eine Halle«, sagte Anzu.

»Du bist pedantisch, weißt du das?«

»Okay, ich gebe zu, ich war schon mal witziger. Ich war verflixt lange allein in den vergangenen Jahren. Habe viel gelesen. Und nicht alles war gut. Das verdirbt das eigene Niveau. Kennst du Virran Derad?«

»Den klassischen ferronischen Autor aus dem 36. Jahrhundert?«

»Ich habe sein Gesamtwerk gelesen.«

»Er ist langweilig«, urteilte Rhodan.

»Aber er hat was. Allerdings ist er stilistisch nicht gerade gewitzt.«

»Typisch für ferronische Literatur. Sie mögen es sehr gradlinig. Am interessantesten ist Grottengruß, findest du nicht?«

»Ernsthaft? Ein Whodunit, bei dem von Anfang an klar ist, wer der Mörder ist? Nicht sehr überzeugend, dieses Konzept, meiner Meinung nach.«

»Ich mochte den Aufbau«, sagte Rhodan.

»Ich könnte dir ja recht geben«, sagte Anzu, »aber dann würden wir beide falschliegen.«

Rhodan stockte in der Bewegung, streckte die Hand aus und bedeutete seiner Begleiterin, ebenfalls stehen zu bleiben. »Die Halle ist übrigens doch nicht leer«, flüsterte er ihr zu.

»Na gut, du hast gewonnen – eine Lagerhalle.«

Er grinste. »Darum geht es nicht. Dort hinten ist ein Kampfroboter, und ausnahmsweise nicht völlig zerstört. Er sieht eher desaktiviert aus.«

Anzus Blicke folgten der Richtung, die er deutete. Nun entdeckte sie die Maschine ebenfalls und wunderte sich, dass sie ihnen nicht längst aufgefallen war. Wahrscheinlich, weil sich das kantige Design des grob würfelförmigen Roboters perfekt in die Ecke und die Linien zwischen den Wandplatten einfügte, fast wie eine bewusste Tarnung.

Sie näherten sich der Kampfmaschine, ständig darauf gefasst, dass sie sich aktivierte und zum Angriff überging.

Noch blieb der Roboter völlig passiv.

Rhodan war einen Schritt näher als Anzu, ungefähr anderthalb Meter von der Maschine entfernt, als diese in Aktion trat. Zum Glück geschah das auf eine eher ruhige Art. Ein blau leuchtender Taststrahl sirrte aus der kantigen Kopfsektion und fuhr über die Körper der beiden Terraner.

Welche Informationen der Roboter auf diese Weise auch immer sammelte, offenbar löste das Ergebnis keinen Alarm aus. Weder gab es einen Angriff noch einen Kontaktversuch oder sonstige Reaktion. Stattdessen verfiel die Maschine wieder in ihren desaktivierten Zustand.

Nicht sonderlich effektiv, dachte Anzu. »Wir könnten Figuren in einer von Virran Derads Geschichten sein«, meinte sie trocken. »Wenn ich das Drehbuch dieser Szene geschrieben hätte, wäre dieser Blechkasten wenigstens zum Angriff übergegangen und hätte für ein ordentliches Feuerwerk gesorgt. Ein bisschen Action, um den Leser bei Laune zu halten. Nicht dass ich böse drum bin, dass ausnahmsweise mal niemand auf uns schießt. Hoffen wir, dass wenigstens die zweite Hälfte meines Drehbuchs der Wirklichkeit entspricht.«

»Und die wäre?«

»Wir greifen auf den Speicher des Roboters zu und finden so mehr über die zurückliegenden Kämpfe in 5-5-5 heraus. Außerdem ist unser metallener Freund vor Kurzem dem guten Reginald begegnet, und anhand einer visuellen Aufzeichnung können wir dank unserer cleveren Kombinationsgabe die Spur zu ihm finden, anstatt weiter ziellos die ganze riesige Raumstation nach ihm zu durchsuchen.«

»Guter Plan«, sagte Rhodan.

Nur leider spielte die Realität nicht mit, denn sie verlief selten nach einer spannenden Dramaturgie, wie sie sich ein raffinierter Autor aus den Fingern saugen mochte. Sie fanden tatsächlich Zugriff auf die internen Speicherelemente des Roboters, aber diese waren fast völlig gelöscht. Nur rudimentäre Grundfunktionen waren noch in Betrieb – wahrscheinlich hatte die Anwesenheit der beiden Terraner deshalb den Taststrahl ausgelöst, ohne danach weitere Aktionen zu bewirken.

Dennoch versuchten sie, verwertbare Informationen zu gewinnen. In dieser Zeit berichtete Perry Rhodan, dass ihm die Ovoidcontainer nur allzu bekannt waren; in ihnen hatte Shrell die Keime der Anomalien nach Terra gebracht und sie schließlich gezündet.

»Und dass ihr auf Guckys Volk getroffen seid, ist tatsächlich eine Sensation«, sagte er, während er sich von dem Roboter abwandte, weil dort definitiv nichts mehr zu holen war. »Aber auch das weiß ich bereits. Wir hatten das zweifelhafte Vergnügen, dass sich ein Yuit als angeblicher Gucky bei uns eingeschlichen hat. Wir haben ihn letztlich enttarnt.«

»Kann ich dir überhaupt etwas Neues berichten?«, fragte Anzu, während sie sich dem Ausgang aus der Halle zuwandten.

»Jede Menge. Das meiste aus deinen Erzählungen war mir neu. Von Bully wusste ich nichts, und es tut wirklich gut, von ihm zu hören – ebenso wenig war mir klar, was mit FENERIK geschehen ist und dass ihr hier aktiv geworden seid. Es gab nur Shrells Angabe, dass Bully in dieser Gegend zu finden wäre. Wobei sie ja veraltete Koordinaten des Sternwürfels genannt hatte. Ich brenne drauf, zu erfahren, wie ihr damals auf Shrell getroffen seid und wie sie sich entwickelt hat. Die alte Weisheit, dass man seine Feinde kennen sollte, trifft auch in diesem Fall zu. Jede Information aus ihrem Werdegang kann später hilfreich sein.«

»Du hast mich überzeugt«, sagte Anzu. »Ich habe noch so einige Geschichten auf Lager.«


6.

Thogton'Ta Ym

Ta'Shrell MenHada

 

Wir standen also kurz davor, in die unterirdische Anlage einzudringen, um den Ovoidcontainer zu sichern, als sich Shrell zum ersten Mal meldete.

Sie kam nicht allein, sondern mit einigen Soldaten unter ihrer Führung, sodass wir einen echten Vorstoß planen konnten. Eine gezielte Mission, um den Container zu bergen. Natürlich wussten die Hiesigen, dass wir vor Ort waren, und wir mussten damit rechnen, dass wiederum sie damit rechneten, dass wir den Ovoidcontainer entdeckt hatten. Du verstehst schon, man kann ja immer noch einmal mehr um die Ecke denken.

Also galt es, einerseits keine Zeit zu verlieren und möglichst schnell zuzuschlagen ... andererseits aber einen Plan zu entwickeln, der vermied, dass wir wie die Idioten in eine vorbereitete Falle liefen. Das übliche Problem – die Zeit drängt, aber man darf nicht hetzen. Motto: Handle sofort, denk aber vorher gründlich nach.

Kurz gesagt, gab es etwa neunhundertneunundneunzig Unwägbarkeiten. Vielleicht auch eine mehr.

Shrell beeindruckte mich vom ersten Moment an. Sie dachte klar, sie argumentierte zielstrebig, sie war effektiv, und man merkte, dass sie militärisch und strategisch denken konnte.

Wir holen uns diesen Container zurück, sagte sie, und ...

 

*

 

»Wir holen uns diesen Container zurück, und wir werden nicht zulassen, dass jemand das Leben bei diesem Einsatz verliert. Nicht, solang es an uns liegt. Wir alle werden überleben und auch keinen unserer Gegner töten, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt – verstanden?«

Shrells knappe Ansprache, die sie mit diesen Worten beendete, war flammend gewesen, voller Leidenschaft und Überzeugungskraft. Sie gehörte demselben Volk an wie Krash. Sie waren Wüko-Leun, und die fast leuchtend roten Augen im schwarzen Gesicht wirkten raubtierhaft-elegant. Shrell war auf terranische Maßstäbe umgerechnet eher klein, Anzu schätzte sie auf etwa 1,60 Meter; damit war sie sichtlich kleiner als Krash. Dazu war sie schlank, bewegte sich elegant; insgesamt eine grazil anmutende Erscheinung. Sie trug einen eng anliegenden, schwarzen Anzug, und nur über der rechten Hand eine Art Handschuh.

Ihre Worte wirkten bei den Zuhörern sichtlich nach. Nicht, dass sie jemanden aus ihrer Gefolgschaft hätte überzeugen müssen. Anzus Einschätzung zufolge hätten die etwa ein Dutzend Soldaten aus verschiedenen Leunvölkern ebenso wie Krash und Nurid, ohne zu zögern, jeden von Shrells Befehlen befolgt, ob sie ihn nachvollziehen konnten oder nicht. Dem ersten Eindruck nach war Shrell eine charismatische Führungspersönlichkeit, aber sie nutzte diesen Status nicht aus, sondern setzte ihn gezielt und wohldosiert ein. Sie verlangte keinen blinden Gehorsam, sondern wollte wirklich überzeugen.

Shrell war die oberstkommandierende Großadmiralin der Raumflotte der Leun, der sogenannten Sternspitze – dabei handelte es sich um ihre objektive Position, aber darüber hinaus stellte sie sich den beiden Terranern mit einer Reihe von Titeln vor, die eher subjektiv wirkten, etwa Marschall von LEUN, Anwältin aller Leun oder Restauratin des Gleichklangs.

Shrell war mit einem kleinen Raumschiff zum Nest gekommen, das in einem geostationären Orbit über ihnen bereitstand, schwere Bordgeschütze abzufeuern, sollte es sich als nötig erweisen. Was nicht zu dem offen verkündeten Credo passte, jedes Leben zu schonen.

Als Anzu eine derartige, durchaus spitzfindig formulierte Bemerkung machte – Anzu, eben –, stellte Shrell klar, dass der Ovoidcontainer mehr wog als tausend Leben. »Und das sage ich im vollen Bewusstsein«, ergänzte sie, »dass tausend Leben für die Wiederherstellung LEUNS den Unterschied machen können.«

Anzu begriff das Prinzip dahinter. Die Restauraten strebten eine Wieder-Entstofflichung aller Leun an, um die Superintelligenz erneut erstehen zu lassen. Die Rechnung war für Shrell ganz einfach: Starben zuvor während des Bruderkriegs zu viele Leun, würde irgendwann ein kritischer Punkt unterschritten werden, sodass nicht mehr genügend Material für die Wiedergeburt der Superintelligenz vorhanden war. Ein ebenso einfacher wie makabrer Gedanke.

Über die ethischen Fragen dahinter konnte man zweifellos lange Zeit nachdenken, wenn Zeit blieb – nach dem bevorstehenden Angriff. Handelte es sich um Menschenfreundlichkeit oder um schlichtes Kalkül, wenn Shrell die Gegner schonen wollte? Ging es ihr um die Leben ihrer Gegner oder schlicht um ihren eigenen Erfolg?

Shrell, Krash, Bull und Anzu waren noch dabei, die beste Strategie zur Infiltration der unterirdischen Anlage zu besprechen, als sich die Situation grundlegend veränderte. Die Hiesigen nahmen das Zepter der Handlung in die Hand und brachen aus ihrem Versteck aus.

Alles begann damit, dass eine Salve von Explosionen die Häuser rundum in Schutt und Asche legte.

Die Detonationen erfolgten nahezu gleichzeitig und sorgten für völliges Chaos. Krachend stürzten Wände ein. Trümmer zogen glühende Spuren in der Luft. Der Boden bebte. Krater wurden aufgerissen.

Sofort aktivierten sich die Schutzschirme jeder einzelnen Person. Einer der Soldaten verlor trotzdem in den ersten Sekunden sein Leben, als ein gewaltiges Mauerbruchstück auf ihn schmetterte. Unter der kinetischen Wucht versagte der Schirm. Der Mann wurde zermalmt, keine zwanzig Meter von Anzu entfernt. Für einen Augenblick sah sie noch einen Arm, der unter den Trümmern herausragte, dann nahmen schwarzes Gewölk und das Lodern von Flammen ihr die Sicht.

Als Anzu noch versuchte, den Schock zu überwinden und einen Überblick zu gewinnen, hörte sie bereits Reginald Bulls Stimme über Helmfunk: »Sie verlassen die Anlage am westlichen Ende!«

»Wir müssen sie stoppen!« Das war Shrell.

»Der Container!«, rief Krash. »Sie haben den Container bei sich. Unter dem Kraftfeld auf der Schwebeplattform!«

Shrells Anweisung kam augenblicklich: »Angriff! Wir müssen den Container bergen! Ich gehe an die vorderste Front!«

Im nächsten Augenblick brach eine energetische Hölle los. Beide Seiten feuerten, nahmen sich gegenseitig unter Beschuss. Eine weitere Explosion donnerte.

Anzu sah, dass einer von Shrells Soldaten unter Kreuzfeuer stand; sie hatte freies Schussfeld auf einen der Angreifer und feuerte. Jemand – Reginald, es könnte Reginald sein, aber ich bin mir nicht sicher – erkannte, was sie tat, und unterstützte sie.

Der Schutzschirm des Hiesigen kollabierte zuerst. Er starb.

Anzus Aktion hatte einem von Shrells Soldaten das Leben gerettet, aber in diesem Augenblick ging ihr nur ein Gedanke durch den Kopf: Über ihn weiß ich genauso wenig wie über die Person, die dort drüben gestorben ist. Sie hatte nicht mal erkannt, welchem Leunvolk der andere angehört hatte. Vielleicht demselben wie jener, den sie gerettet hatte.

Das Schlachtfeld breitete sich aus, die Gruppen gingen mit gnadenloser Härte vor. Der Krieg zeigte sich von seiner hässlichen Seite. Nicht, dass es eine schöne Seite gäbe, dachte Anzu, aber ein Gefecht wie dieses auf einem engen Schlachtfeld, Auge in Auge mit dem Tod und mit allgegenwärtigem Sterben, war sogar hässlicher als das Wissen, dass irgendwo in der Anonymität eines gegnerischen Schiffes im All Leben endeten.

Einmal glaubte sie in dem allgegenwärtigen Chaos zu sehen, wie Shrell eine Art flimmernd schwarze Energiekugeln auf ihre Gegner abschoss. Anzu hatte etwas Derartiges nie zuvor gesehen, und sie erkannte auch nicht, welche Waffe Shrell nutzte.

Dann veränderte sich der Blickwinkel, Anzu verlor Shrell aus den Augen. Zuletzt meinte sie zu sehen, wie eine der Kugeln einen Gegner einfach durchdrang und dieser zu Boden stürzte. Doch in dem Chaos rundum mochte sie sich getäuscht haben.

Es blieb ohnehin keine Zeit, auch nur eine Sekunde nachzudenken. Anzu wurde angegriffen, verteidigte sich. Es ging automatisch. Sie verlor den Überblick, und ohne Unterstützung wäre sie verloren gewesen.

Etwas explodierte nah bei ihr.

Mithilfe des Gravopaks stieg sie senkrecht in die Höhe und ließ die tobenden Gewalten unter sich zurück. Ein Blick dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte, offenbarte einen furchtbaren Detonationskrater, und wenn sie sich nicht täuschte, lag an dessen Rand eine Leiche.

Ihr Kampfanzug gab eine Warnung. Zu viel Energien waren auf den Schutzschirm eingeprasselt, der Zusammenbruch stand dicht bevor. Er würde vielleicht noch einen oder zwei Treffer ableiten können, mehr nicht. Sie musste sich zurückziehen, solang sie konnte. Aber genau das war die Frage: Konnte sie das, solang ihre Kameraden dort unten ihre Hilfe brauchten?

Jemand raste näher, ebenfalls mit der Flugfunktion seines Anzugs. Die Positronik von Anzus Kampfanzug gab Alarm, weil sie eine aktivierte Waffe erkannte.

Dann ein Schuss.

Die Welt um Anzu flammte auf. Sie gab den Befehl, einen Ausweichkurs zu fliegen, sich in Sicherheit zu bringen.

Der Gegner verfolgte sie.

»Das ist Wahnsinn!«, hörte sie Krashs Stimme im Helmfunk. »Sie wollen den Container zerstören!«

Ein neuer Schuss, ein heller Strahl jagte dicht an Anzu vorbei.

Sie feuerte zurück, trieb den Angreifer wenigstens kurzzeitig zur Seite. Sie musste ihrem Schutzschirm Zeit verschaffen, damit er sich – hoffentlich – wenigstens etwas wiederaufbauen konnte. Doch das war leichter gedacht als getan.

Der Kampfanzug verschob seine Energieressourcen, um den Schirm aufrechtzuerhalten. Anzu war klar, dass sie landen musste. Die übrigen Systeme konnten ausfallen, sobald Energien durchschlugen, und wenn sie aus dieser Höhe abstürzte ...

»Hindert sie!«, brüllte Shrell, irgendwo dort unten. »Folgt mir!«

Irgendwo unterhalb ihres Überlebensinstinkts fragte sich Anzu, was geschehen würde, falls die Hiesigen den Container zerstörten. Was sich darin befand und was freigesetzt werden würde. Shrell und Krash jedenfalls schien die Vorstellung zu entsetzen.

Dann setzte sie auf, einige Kilometer vom eigentlichen Schlachtfeld entfernt. Sie orientierte sich. Dies war das Randgebiet der Ruinenstadt, nur wenige Gebäudereste standen noch rundum.

Ihr Gegner landete ebenfalls.

Sie stellte sich zum Kampf. Er ist insektoid, erkannte sie, als sie feuerte. Nicht, dass es eine Rolle spielte.

Sie hatte bessere Deckung als er, hechtete in die Ruine eines alten Gebäudes, dessen windschiefe Mauern noch standen und von einem Dach beschattet wurden. Die Wand vor ihr brach unter dem Beschuss des Gegners teilweise zusammen. Wo eben noch ein Fenster gewesen war, klaffte nun ein fast zwei Meter durchmessendes Loch.

Anzu brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Was sie eben so als Sicherheit ansah.

Ihr Gegner rannte blindlings näher und feuerte dabei. Er sah nicht aus, als hätte er einen kühlen Kopf bewahrt, und darin lag Anzus einzige Chance. Sie eilte auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie und sah noch, wie der Angreifer durch das Loch ins Gebäude stürmte.

Sie schoss, doch nicht auf ihn, sondern auf die Mauern direkt unterhalb des Dachs.

Er war im Innern des Gebäudes, als es tosend einstürzte und er von Trümmern begraben wurde. Sein letzter Gruß bestand aus einem Energieschuss, der Anzus Schutzschirm endgültig überlastete. Er kollabierte, die Welt brannte; sie fragte sich, ob die Helmscheibe schmelzen würde, dann wurde sie zurückgeschleudert, alles irrlichterte, flackerte.

Sie landete krachend auf dem Rücken.

Vor ihren Augen irrlichterte und flackerte es. Von allen Seiten schoben sich Schatten heran.

Dann: Dunkelheit.

Aus.

 

*

 

Zuerst schimmerte ein wenig Grau in der Schwärze der Nacht. Es folgte grelle Helligkeit, schmerzend in den Augen. Dann war da Reginald Bulls Gesicht, verschmutzt und mit Ascheflocken in den kurzen roten Haaren.

Anzu begriff erst hinterher, dass sie zu sich gekommen war und die Augen geöffnet hatte. Hinter der Stirn pochte Schmerz. »Was wohl ziemlich knapp«, sagte sie. Sie erschrak, wie verwaschen es sich anhörte. »Da hilft die beste Zelldusche nichts.«

»Du hast keine bleibenden Schäden davongetragen«, sagte Bull. Er beugte sich nach wie vor über sie.

Nun erst fiel ihr auf, wo sie war. Nicht mehr in der Nähe der Ruine, unter der sie ihren Gegner begraben hatte. Nicht mehr unter dem freien Himmel des Nestes ... des Nestes ... wie hatte es doch gleich geheißen? Sie erinnerte sich nicht, und es fiel ihr erschreckend schwer, sich zu konzentrieren. Ihr Herz schlug rascher. Sie zwang sich, ruhig zu atmen.

»Sicher?«, fragte sie.

»Du hattest einige Verbrennungen, aber die Hautregeneration ist sehr gut gelaufen. Wir sind in dem Schiff, mit dem Shrell gekommen ist, der SIRRA-DOR.«

»Und mein ...« Sie stockte. »Mein Verstand?«

»Du hast keine Kopfverletzung davongetragen«, antwortete eine künstliche Stimme. Die Kopfsektion eines grob humanoiden Roboters – wahrscheinlich eine Medoeinheit – schob sich in Anzus Blickfeld. »Auch sonst gibt es keine Schädigungen, die auf eine Beeinträchtigung deiner kognitiven Leistung schließen ließen. Falls du Schwierigkeiten hast, dich an die letzten Momente vor deiner Ohnmacht zu erinnern, wird das bald verschwinden.«

»Gut zu hören«, sagte sie. »Danke.«

Auf diese Höflichkeit reagierte der Medoroboter nicht.

Liiran! Sie waren im Nest Liiran gewesen. Dass Anzu dieser Name wieder einfiel, beruhigte sie weitaus mehr als die Versicherung des Roboters, dass ihr Gehirn keinen Schaden genommen hatte.

Anzu setzte sich auf.

»Du solltest noch liegen bleiben«, urteilte die Maschine.

»Ist es notwendig?«, fragte Anzu.

»Eine Empfehlung.«

»In diesem Fall verzichte ich dankend.« Sie fühlte sich leicht schwindlig, stand trotzdem auf. Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr, auf den Füßen zu bleiben. »Wie ist es dort unten ausgegangen?«, fragte sie.

»Shrells Leute haben gewonnen«, sagte Bull. Was er jedoch nicht sagte, und das bemerkte Anzu sehr wohl, war: Wir haben gewonnen. »Der Ovoidcontainer ist wieder in den Händen der Restauraten, und vor allem wurde er nicht beschädigt.«

Anzu erinnerte sich noch an die Unruhe, fast Panik, die in den Ausrufen von Krash und Shrell zu hören gewesen war, als diese Möglichkeit im Raum gestanden hatte. »Was wäre dann passiert?«

»Der Container ist leer, aber er dient dazu, eine Art von Anomalie zu ernten, auf die die Restauraten wohl angewiesen sind.«, sagte Bull. »Ich könnte dir den Begriff nennen, den die Leunwissenschaftler dafür nutzen, aber ich fürchte, ich habe die genaue Bezeichnung vergessen.«

»Ich hätte es bestimmt genau verstanden«, versicherte Anzu.

Nicht, dass sie sich unter wissenschaftlichen Wortmonstren üblicherweise etwas Konkretes vorzustellen vermochte. In manchem Gespräch hatte sie den entsprechenden Fachleuten ein kerniges Aha gegönnt, was sich als passable und immer passende Äußerung erwiesen hatte. Je nach Betonung konnte man es noch wirksamer erscheinen lassen.

»Shrell wird es dir erklären«, sagte Bull.

»Ich bezweifle zwar, dass ich es verstehen werde, aber ...«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel!«

»Man wird sehen. Ist Shrell an Bord?«

»Sie wartet darauf, mit uns beiden zu sprechen. Ich bin in die Krankenstation gekommen, weil der Medoroboter prognostiziert hat, dass du bald aufwachst.«

»Wie lange war ich eigentlich weg?«

»Sieben Stunden.«

»Und du hast keine Zeit gefunden, dich von dem Schmutz des Kampfes zu befreien?« Sie deutete auf seine Haare.

Reginald Bull hob die Schultern. »Spielte keine Rolle.«

Anzu nickte und folgte ihm durch die Tür in die Korridore der SIRRA-DOR. Die Luft roch etwas fade, und die Wände waren schlicht und schmucklos. Ein typisches Nutz-Schiff, dem die persönliche Note fehlte.

»Ach, Reginald«, sagte Anzu.

»Ja?«

»Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe.«

»Wenn ich dir helfen kann, gerne.«

»Was ist ein Scheffel?«

 

*

 

Man konnte nur schwer erkennen, wo der eng anliegende schwarze Anzug endete und die ebenso schwarze Haut begann. Vor allem, weil sie auch noch vor einem dunklen Hintergrund stand, schienen Shrells rote Augen, die hellste Stelle ihres Körpers, fast zu leuchten. Insgesamt wirkte sie schlank und zierlich. Sie war zudem ein ganzes Stück kleiner als Anzu, was dieser nun zum ersten Mal auffiel, wahrscheinlich wegen der ruhigeren, nicht mehr angespannten Situation, die Zeit für derlei Beobachtungen ließ.

Krash stand neben Shrell, nicht nur größer, sondern auch etwas muskulöser.

»Ich danke euch für eure Hilfe«, sagte Shrell. »Mein Stellvertreter hat gute Arbeit geleistet und die richtige Entscheidung getroffen, als er sich um euch kümmerte und Zeit in euch investiert hat. Ich teile seine Einschätzung, dass ihr wertvolle Verbündete sein könnt.«

Wenn du wüsstest, welche Macht hinter uns steht, dachte Anzu. FENERIK, nahm sie an, könnte diesen Bruderkrieg jederzeit für die eine oder andere Seite entscheiden.

»Als Zeichen meiner Dankbarkeit sollt ihr meinen kompletten Namen erfahren. Thogton'Ta Ym Ta'Shrell MenHada.«

»Angenehm. Ich bin Anzu Gotjian. Mein Vorname stammt aus einer alten Sprache meines Heimatplaneten und wird dort mit Neuanfang oder Hoffnung assoziiert.« Das war die Bedeutung, die ihr stets am besten gefallen hatte, zumal es auf ihr Leben gleich mehrfach zutraf.

Sie hatte sich nie gewünscht, in kosmische Kapriolen hineingezogen zu werden, sich aber letztlich gefügt. Es gab wohl Dinge, die man hinnehmen musste, für die sie vielleicht bestimmt oder auserwählt war, von wem oder was auch immer – und die Ruhe, die sie sich gewünscht hätte, gehörte offenbar nicht dazu.

Ein Anzu Wilyei war außerdem ein laufvogelartiger Dinosaurier mit Flügeln aus der terranischen Kreidezeit, den man mit Huhn der Hölle übersetzen konnte – nichts, mit dem man bei geselligen Abendessen angeben konnte. Geschweige denn mit der zufälligen Namensgleichheit in der Sprache der Cheborparner, die damit ein verfaultes Obststück kennzeichneten.

»Bei meinem Volk, den Wüko«, sagte Shrell, »ist es üblich, dass nur die engsten Vertrauten den vollen Namen einer Person kennen. Vielleicht versteht ihr jetzt, wie weit meine Dankbarkeit geht. Wenn die Hiesigen den Container noch immer in ihrer Gewalt hätten, wäre es mehr als übel. Dass es ihnen gelungen war, uns den Container zu rauben, war einer der schlimmsten Rückschläge meiner Bewegung der Restauration.«

»Du hast gesagt«, ergriff Bull das Wort, »dass der Container eine Anomalie bändigt. Was genau hat es damit auf sich?«

»Es ist ein ...« Shrell zögerte. »Ein Nichts. Ein Vakuum, das nicht zu unserem Universum gehört. In diesem Raum ist damals LEUN entstanden.«

»Das heißt, in einer solchen Anomalie wurden alle Leunteilvölker entstofflicht?«, fragte Reginald Bull. »Und wenn LEUN wieder entstehen soll, muss es wieder in einer vergleichbaren Anomalie sein?«

Shrell bestätigte.

»Und deshalb sehen es nicht alle Leun wie du – die Hiesigen wollen ihr Leben leben und nicht entstofflicht werden.«

»Sie sind kurzsichtige Narren!«, entfuhr es Shrell.

»Findest du? Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine körperliche Existenz würde verlieren wollen. Und anders als es bei dir der Fall ist, dürften doch in den vergangenen fünf Jahrzehnten eine Menge neue Leun geboren worden sein, die den Gleichklang nicht aus eigenem Erleben kennen. Für sie ist es ...«

»Verlieren«, fiel Shrell ihm ins Wort. »Ein zu großes Wort, das etwas Negatives vorgaukelt. Das, was du stattdessen gewinnen würdest, wäre ungleich größer!«

Anzu erinnerte sich an den Moment der Erinnerung, den sie mit Fkrantin geteilt hatte. Obwohl dieser Augenblick des unmittelbaren Erlebens durch die Erlebnisse danach in den Hintergrund gerückt war, empfand sie immer noch die unfassbare Schönheit und Harmonie des Gleichklangs.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg jedoch, als Shrell den Vorschlag machte, Fkrantins ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen und ein Leunarium aufzusuchen.

 

*

 

Die beiden Terraner nutzten die Sextadim-Kapsel, um Shrell zum Nest Bruntcaf zu folgen – einem Planeten, der sich fest in der Hand der Restauraten befand. Dort gab es wie auf Liiran ein Leunarium, also eines jener Museen, die die Geschichte der Superintelligenz LEUN festhielten und erlebbar machten.

Nach der Landung erfuhren sie von Krash, warum Fkrantin stattdessen Liiran ausgewählt und damit die Kette der Ereignisse ausgelöst hatte, die einerseits zu ihrem Tod, andererseits zur Rückeroberung des Ovoidcontainers geführt hatte. Diese Entscheidung ging auf seine Intervention zurück – er hatte aus einem grundlegenden Misstrauen heraus die beiden Fremden nicht ins Herz der Macht der Restauraten führen wollen.

»Mit dieser Schuld«, sagte er, während sie am Rand eines kleinen, planierten Landefeldes darauf warteten, dass Shrell zu ihnen aufschloss, die das Schiff etwas später verlassen hatte als er, »muss ich leben, denn letztlich ist Fkrantin genau deshalb gestorben. Wenn ich es ihr nicht ausgeredet hätte, könnte sie noch leben. Sie hatte euch von Anfang an vertraut.«

»Du konntest nicht wissen, was auf Liiran wartet«, versuchte Anzu ihn zu trösten. »Du hattest ihr Wohl und das aller Restauraten im Sinn.«

»Das macht Fkrantin nicht wieder lebendig«, sagte Krash bitter.

Shrell blieb neben ihnen stehen. »Aber deine Vorsicht hat uns den Container zurückgebracht«, sagte sie und bewies damit, dass sie dem bisherigen Gespräch via Funkübertragung gefolgt war. »Und das ist ein gewaltiges Geschenk auf dem Weg zum Gleichklang.«

Ihr Stellvertreter fuhr zu ihr herum. »Trotzdem macht es Fkrantin nicht wieder lebendig! Und auch nicht die anderen Opfer.«

»Schreckliche Verluste«, stimmte Shrell zu. »Wir werden ihr Andenken ehren, indem wir weiter an LEUNS Wiederherstellung arbeiten.«

Beim Nest Bruntcaf handelte es sich wie bei den anderen Nestern um einen einzelnen, im Leerraum vor der Agolei treibenden Planeten, der eine Kunstsonne besaß. Auch in diesem Fall gab es Ruinen alter Besiedlungen, doch sie waren stärker mit Pflanzen überwuchert, als es die beiden Terraner bislang erlebt hatten.

Shrell führte sie von dem Landeplatz fort, auf dem ihr Beiboot ebenso zurückblieb wie Anzus Sextadim-Kapsel. Ihre Blicke schweiften über ein Gebiet mit fast dschungelartig dichter Vegetation. Zahlreiche Hügel reihten sich wie Verwerfungen aneinander, nur getrennt durch schmale Schluchten. Die Häuser waren damals auf den Hügeln errichtet worden, in etlichen der Schluchten flossen Bäche, stürzten oft als Wasserfälle in die tieferen Bereiche. Großblättrige Farne bedeckten die Ruinen, und flache, breite Bäume hingen voll mit gewaltigen Blättern, zwischen denen Blüten in vielen Farben leuchteten. Unablässiges Zirpen von Insekten untermalte die Szenerie.

Direkt beim Landefeld standen etwa zwei Dutzend größere, entweder perfekt hergerichtete oder neu gebaute Häuser.

»Wir haben Bruntcaf seit fast dreißig Jahren als einen unserer wichtigsten Stützpunkte ausgebaut«, erläuterte Krash. »Die Hiesigen wissen davon, aber wir bewachen diese Welt zu stark, als dass sie sie angreifen, geschweige denn erobern könnten.«

»Und das Leunarium?«, fragte Anzu.

»Es steht am Ende der Neusiedlung, die wir genau deshalb an diesem Punkt errichtet haben. Wir haben es grundlegend in Betrieb genommen, als Zeichen unserer Ehrfurcht vor der Vergangenheit und als Fanal dessen, was war und wieder sein wird. Wir pflegen die Anlagen. Die Installationen sind hochkomplex.«

»Ich bin gespannt darauf, was wir dort erfahren werden«, sagte Bull.

Shrell lachte; ein glockenheller, beschwingter Laut, den Anzu zuvor nicht einmal ansatzweise von ihr gehört hatte. »Und anschließend«, sagte Shrell, »bin ich auf das gespannt, was ihr über eure kosmischen Erfahrungen zu berichten habt. Es gibt wenige, die derart souverän und selbstverständlich damit umgehen würden, von der kosmischen Geschichte einer solchen Wesenheit zu erfahren. Ihr habt großes Verständnis, und das geht nicht nur auf theoretisches Wissen zurück.«

Da Shrell es nicht als Frage formulierte, sah Anzu keinen Grund, es zu bestätigen, und ihrem Begleiter erging es offensichtlich genauso.

Shrell lächelte ein dunkles Lächeln mit dunklen Lippen. »Kommen wir einfach später darauf zurück. Ich bringe euch direkt zum Leunarium.«

 

*

 

Der Weg führte schnurgerade durch die Neusiedlung. In den Häusern öffneten sich Fenster. Leun verschiedenster Völker begrüßten Shrell, offenbar begierig darauf, einen Blick auf ihre Anführerin zu werfen oder ein Wort mit ihr zu wechseln. Diese wandte sich ihnen zu, ging freundlich mit ihnen um, sprach ermutigende Worte.

Kein Zweifel, die Restauraten mochten und verehrten sie. Shrell war für sie die Lichtgestalt, in der sich all ihre Hoffnungen auf LEUNS Neuentstehung und die Rückkehr des Gleichklangs bündelten. Shrell wurde mit Fragen bestürmt. Krash blieb zurück, um Antworten zu geben.

Es dauerte einige Minuten, ehe sie den Eingang ins Leunarium erreichten – eine Öffnung im Boden, unter der eine gewendelte Treppe in die Tiefe führte.

Shrell ging voran, Reginald Bull und Anzu Gotjian folgten.

Es ging einige Meter in die Tiefe, bis sie am Boden einer weitläufigen Halle standen. Es herrschte dämmriges Zwielicht, und Stille empfing sie.

Fast kam sich Anzu vor wie an einem heiligen Platz oder einer religiösen Kultstätte. So kitschig es klang, die unterirdische Halle atmete den Hauch der Vergangenheit. Dieser Ort, begrenzt und gefangen unter der Erde, stand für kosmische Weite und unendliches Erleben.

Soweit sie sehen konnte, befanden in einigem Abstand Statuen. Sie zeigten Angehörige unterschiedlicher Völker – Anzu ging davon aus, dass es sich sämtlich um Leun handelte. Die Statuen ragten weit überlebensgroß auf, thronten auf einem Sockel und sahen aus wie aus einer Art Sandstein modelliert. Anzu erkannte zehn, zwölf solcher Statuen, ehe die weiter entfernten Bereiche der Halle im Zwielicht verschwanden.

»Seht euch um!«, empfahl Shrell. »Es erklärt sich von selbst. Nicht alles ist vollständig in Betrieb, aber wir haben das meiste wiederherstellen und aktivieren können. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht. Es kann lange dauern, und wahrscheinlich werdet ihr das Zeitgefühl verlieren. Ich bin hier, wenn ihr Fragen stellen wollt. Mir wird etwas Ruhe gut tun, ich bin seit fast einem kompletten Tag dauerhaft im Einsatz und in Gesprächen.«

Eine kurze Pause folgte, dann gab Shrell einen verblüfften Laut von sich. »Falsch«, sagte sie dann. »Mir wird jetzt erst klar, dass es nahezu zwei Tage sind. Ich glaube, ich sollte ein wenig schlafen.«

Anzu machte eine umfassende Handbewegung. »Sieht nicht sonderlich bequem aus hier unten.«

»Niemand wird mich angreifen, und es ist still«, sagte Shrell. »Bessere Bedingungen als in den meisten Nächten. Ansonsten habe ich schon überall geschlafen. Das hier ist der reinste Luxus.«

Ohne ein weiteres Wort legte sie sich hin, flach auf den Rücken und zwei Schritte von der Wendeltreppe entfernt und auch in einigem Abstand zur nächststehenden Statue.

»Weckt mich jederzeit!«, rief sie den beiden Terranern noch zu, dann schloss sie die Augen.

Die Statuen standen auf beiden Seiten der Halle. Anzu ging gemeinsam mit Reginald Bull in der Mitte zwischen ihnen hindurch. Mit jedem Schritt erhellte sich ein weiterer Bereich der Halle, sodass der Abstand zu der Zone, die im Zwielicht verschwand, stets gleich blieb.

»Ich gehe davon aus«, sagte Bull, »dass die Statuen interaktiven Kontakt ermöglichen, wenn man sich ihnen nähert.«

Anzu ging auf das Abbild eines humanoiden Wesens zu. Zuerst dachte sie, es wäre ein Wüko wie Krash und Shrell, doch als sie es schon fast erreicht hatte, wusste sie plötzlich, dass es sich um eine Trissa handelte, um eines der ersten Völker, das der Gemeinschaft beigetreten war.

Trissa betrieben Raumfahrt, erinnerte sich Anzu – aber wie konnte sie sich an etwas erinnern, von dem sie nie zuvor gehört hatte? Egal, jedenfalls betrieben sie zwar Raumfahrt, aber sie hielten sich aus den Irrungen und Wirrungen im Sternendschungel üblicherweise heraus.

Die große Ausnahme war das Projekt Sternwürfel. Jemand hatte sie um Hilfe gebeten, eine echte Legende, nein, die Legende schlechthin, weil ein großer Teil der Trissabevölkerung über ein intuitives Verständnis höherdimensionaler Mathematik verfügte. Seltsamerweise waren stets exakt zwei Drittel der Bevölkerung in dieser Hinsicht extrem begabt. Dafür gab es verschiedene Erklärungsmodelle aus den unterschiedlichsten wissenschaftlichen Disziplinen, von Statistik über Philosophie bis hin zur Biologie und Theosophie, aber niemand hatte je beweisen können, welche Idee zutraf – vielleicht alle oder eine Mischung aus ihnen.

Jedenfalls waren die Trissa so zum Sternwürfel gekommen, und schließlich waren sie der Einladung gefolgt, Leun zu werden ...

... und LEUN zu werden.

Während sich Anzu an all das erinnerte, von dem sie nie zuvor gehört hatte, staunte sie auf einer anderen Ebene ihrer Wahrnehmung über die Art, wie dieses Leunarium sein Wissen vermittelte. Und im nächsten Moment stürzte sie in ein Loch, ein dunkles Tor, genau wie sie es schon einmal erlebt hatte, und sie war nicht mehr Anzu, nicht mehr nur Anzu, sondern sie blickte ein zweites Mal hinter den Spiegel und ...


7.

Erneut durch den Spiegel

 

Ich werde versuchen, dir so genau wie möglich von meinen Empfindungen zu berichten, Perry. Das ist nicht einfach, weil es sehr ... persönlich ist. Oder subjektiv. Das ist vielleicht die bessere Beschreibung. Nicht unbedingt von meiner Seite her, sondern von den Leun her, mit denen ich verbunden war.

Anfangs ging ich davon aus, dass ich die normale Dimension dessen erlebte, was ein Gast im Leunarium eben erlebt. Mir wurde erst viel später, im Gespräch mit Reginald, klar, dass ich viel tiefer eingetaucht war als üblich. Zu ihm haben die Statuen geredet, sehr direkt und interaktiv – aber es war kein Vergleich zu dem, wie es mir ergangen ist. So ist das eben, wenn man etwas völlig Neues versucht ... woher soll man wissen, dass man gerade einen Sonderfall erlebt?

Warum es mir so ging, haben wir nie genau herausgefunden, aber Shrell hatte eine starke Vermutung. Es musste damit zusammenhängen, dass ich vorher dank deren Paragabe mit Fkrantin verbunden gewesen war. Wir haben später mit einer anderen Erükal gesprochen – nur dieses Volk war dazu in der Lage, jemanden derart aufzunehmen und das eigene Leben mit-erleben zu lassen.

Diese Art der psionischen Verknüpfung wirkte in mir nach. Ein Rest dieser Gabe waberte gewissermaßen noch durch meinen Verstand und zog mich in die vergangenen Leben der Statuen hinein. Also natürlich in die Leben der Personen, deren Erinnerungen mit den Statuen verknüpft worden waren. Die Erükal nannte es einen Nachhall, der durch den Besuch im Leunarium ausgelöst worden war, weil dort die richtigen Voraussetzungen herrschten.

Ehrlich gesagt ist mir auch völlig gleichgültig, ob diese Interpretation stimmt oder nicht. Was zählt, ist das Erlebnis, und ich kann beschwören, dass es sich genau so zugetragen hat.

Ich finde kein besseres Bild, um meinen damaligen Zustand zu beschreiben, als das des Spiegels, durch den ich erneut stürzte, hinein in die Existenz eines Wesens, das im Gleichklang existierte. Genauer gesagt hat es sich in diesem Fall um mehrere Individuen gehandelt, in deren Leben ich nacheinander eingetaucht bin.

Ich war diese Leute, Perry, und dadurch sind sie immer noch ein Teil von mir. Sie werden es immer bleiben, bis zu meinem Lebensende. Ach, das klingt jetzt ziemlich melodramatisch. Nimm es mir nicht übel. Es hatte mich völlig überwältigt.

Also, ich stürzte damals durch den Spiegel, und ...

 

*

 

... und sie war Grau-Acht, eine Trissa und ein Teil des Gleichklangs in LEUN.

Grau-Acht erinnerte sich genau an ihre Geburt, die erste und die zweite. Natürlich konnte kein Trissa wissen, wie es gewesen war, aus dem Leib der Mutter gepresst zu werden. Der Verstand war zu diesem Zeitpunkt nicht weit genug entwickelt, und das Erinnerungsvermögen setzte noch sehr viel später ein. Und trotzdem wusste sie es, seit dem Moment, in dem sie entstofflicht und dem Gleichklang hinzugefügt worden war – also seit dem Moment ihrer zweiten Geburt. Diese hatte die Erinnerung an die erste Geburt geöffnet, die in ihr geschlummert hatte, weit unter der bewussten Ebene ihres Verstandes verborgen.

Wenn sie an ihre erste Geburt zurückdachte, wurde sie von Emotionen überwältigt. Es war schrecklich gewesen, plötzlich ein einzelnes Wesen zu sein, nicht mehr verbunden mit der Mutter, in der sie herangewachsen war seit dem Augenblick ihrer Zeugung. Alles war plötzlich so viel heller gewesen, und lauter – ja, entsetzlich lauter. Außerdem war sie allein gewesen. Die Nähe, die Verbundenheit, der allgegenwärtige Herzschlag jenseits des eigenen hatten gefehlt. Grau-Acht hatte zurückgewollt in die Stille und Geborgenheit, aber dieser Weg war ihr verwehrt gewesen, wie er jedem verwehrt war, der einmal den ersten Schritt gegangen war.

Danach hatte sie ihr Leben gelebt: ein Baby, ein Kleinkind, ein Kind.

Sie wusste noch, wie sie die erste unendlich schwere Erfahrung gesammelt hatte. Es waren Worte aus dem Mund des Vaters gewesen: Kind, deine Mutter ist gestorben. Sie war nicht imstande gewesen, die Bedeutung des Todes völlig zu begreifen – wie hätte sie das auch gekonnt, als kleines Kind, das kaum in der Lage war, das Leben als solches zu erkennen, als etwas Wunderbares, als ein Geschenk?

Und doch war sie traurig gewesen, weil ihre Mutter sie verlassen hatte. Ihren Vater hatte sie nie geliebt. Er hatte ihr keine Liebe geschenkt, nicht an einem einzigen Tag. Und es hatte nicht lange gedauert, bis der zweite Satz gekommen war, den sie nie vergessen hatte: Kind, das ist deine neue Mutter.

Und so hatte sie weitergelebt: ein Wesen, das die Schwelle zum Erwachsenwerden erreichte und überschritt; eine Studentin der Höherdimensionalen Logik und Allgemeinen Erkenntnistheorie. Auf ihrem Gebiet war sie die Beste in ihrer Generation gewesen, aber das hatte für sie nie eine besondere Rolle gespielt.

Etwas anderes wog viel schwerer: Sie war stets allein gewesen, wenn sie am Abend in ihr Quartier gekommen war. Das Klacken der Tür war immer wieder endgültig gewesen. Es sagte ohne Worte den dritten Satz: Kind, du bist allein. Dass sie längst kein Kind mehr war, spielte dabei nicht die geringste Rolle, denn in ihrem Innersten fühlte sie sich so: allein und verloren, mitten unter Fremden.

Dass sie die Beste war, brachte sie allerdings mit einflussreichen Trissa in Verbindung. Sie gehörte zu jenen, die schließlich die Entscheidung fällten, dass dem ganzen Volk die Gelegenheit gegeben werden sollte, in den Sternwürfel überzusiedeln und Teil von LEUN zu werden. Sie schrieb Reden, um das Volk zu informieren und die komplexe Lage zu erklären, die eine völlig neue Zukunft eröffnen sollte. Sie war Friedensbotin und Verkünderin der kommenden Kollektivintelligenz.

Und sie wurde krank.

So krank, dass sie nicht mehr lange zu leben haben würde. Kein Mediker dieser oder anderer Welten konnte sie heilen. Sie stellte sich nur eine einzige Frage: Würde sie lange genug überleben? Konnte sie es bis zum Stichtag schaffen, bis zum Moment der Zündung, wenn der Funke LEUNS entflammte und eine neue Existenz verhieß, die den Tod überlisten würde?

Die letzten Vorbereitungen liefen, und bald legten alle Teilvölker ihre eigene, althergebrachte Zeitrechnung ab. Es gab nur noch eine Art, die Tage zu zählen – der Countdown auf den Moment Null hin.

Es blieben im Moment sechs Tage, und Grau-Acht siechte auf ihrem Krankenbett in der größten Klinik des Sternwürfels dem Tod entgegen.

Dann blieben fünf Tage, und sie sehnte sich danach, endlich vergehen zu dürfen, in die Stille und Dunkelheit hinein, weil sie die Qualen nicht mehr aushielt, die selbst die besten Medikamente nicht mehr lindern oder auch nur betäuben konnten.

Noch vier Tage, und ihr Vater besuchte sie, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und den sie auch nicht sehen wollte. Mit ihm kamen die alten Sätze zurück, die sie niemals wieder hatte hören wollen und die dennoch nie ihre Lebendigkeit eingebüßt hatten. Sein Anblick weckte in ihr einen tief sitzenden Trotz, sich dem Tod zu verweigern. Diese wenigen Tage würde sie durchhalten, um zu sehen und zu erleben, was in LEUN auf sie wartete. Man gab so kurz vorher nicht auf. Und sie schickte ihren Vater ebenso weg wie den Tod. Sie zwang ihren Körper, durchzuhalten. Nur ein wenig.

Noch drei Tage, und sie kämpfte um jeden Atemzug.

Noch zwei Tage, und die Aufregung um sie wurde übermächtig. Der Alltag brach zusammen. Zu viele vernachlässigten ihre Pflichten, sodass sich die zahllosen Rädchen nicht mehr weiterdrehten, die nötig waren, um den Betrieb einer modernen Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Gäbe es Blau-Vier nicht, diesen stets schlecht gelaunten, stinkenden Pfleger, der sich entschieden hatte, die Patienten bis zum Ende zu versorgen, wäre Grau-Acht ebenso wie die anderen hilfsbedürftigen Kranken verhungert und verdurstet, kurz vor dem Ziel.

Der letzte Tag, und sie zwang ihren sterbensmüden Leib dazu, ein Wort auszusprechen, als sie Grün-Vier zum letzten Mal sah: danke. Dies war das Letzte, das ihre dürren Lippen sprachen. Einmal, in der Nacht, glaubte sie, ihr Herz würde keinen einzigen weiteren Schlag schaffen. Aber sie vollbrachte es, und sie vollendete den Lauf.

Am Tage, als LEUN geboren wurde, verpuffte ihr Körper, und Grau-Acht wurde zum zweiten Mal geboren. Sie existierte nun auf eine andere Art.

Um sie gab es nur noch Harmonie. Sie trieb und tanzte und jauchzte im Gleichklang mit all den anderen Stimmen. Es war plötzlich nicht mehr mühevoll, zu existieren, sondern leicht. Sie hörte auch ihren Vater, und nun, da sie seine Gedanken kannte, verstand sie ihn, zum allerersten Mal überhaupt.

Grau-Acht war Leun, und sie war LEUN.

Sie sah zum Spiegel, und sie sah Anzu Gotjian, und Anzu begriff, dass sie nicht Grau-Acht war, sondern eine Beobachterin, die sich für einen Augenblick selbst vergessen und verloren hatte.

»Geh weiter«, sagte Grau-Acht. »Geh einen Schritt weiter, und du ...«
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... und sie war Ly'ira-Ama'ra, die keinen Wert darauf legte, welchem Volk sie einst angehört und welches Leben sie früher gelebt hatte. Für sie spielte die Vergangenheit keine Rolle. Nur die Gegenwart zählte. Der Gleichklang. LEUN. Und Gutes zu bewirken in der Agolei und in der Galaxie Yummit-Phuun – in der kleinen, bescheidenen Mächtigkeitsballung der jungen körperlosen Wesenheit.

Welche eine Freude!

Welch ein Glanz!

Welch eine Wohltat, für die Völker da zu sein, die übrig geblieben waren.

Die Sterblichen waren klein und beschränkt, und es war sonderbar zu sehen, wie sie der Zeit unterworfen waren. Sie wurden geboren, lebten und starben, und das stand schon vor ihrer Zeugung fest. Manche lebten ein wenig länger als andere, aber sie alle existierten nur für eine Dauer, die kaum mehr war als ein Hauch. Auf ihren Welten ging die Sonne auf und unter, und irgendwann waren sie weg wie Dampf, der verwehte und den niemand jemals wiederfinden konnte.

Trotzdem hielten sie ihre Existenz für absolut wichtig, und Ly'ira-Ama'ra stimmte ihnen sogar zu. Aus der Warte der Sterblichen gab es kaum etwas Entscheidenderes als die kleinen Weichen, die sie stellten, um die Welt zu verändern für ihre Nachfahren und alle anderen in den kommenden Generationen. Aus ihrer Perspektive gesehen, konnten ihre Leben tatsächlich einen Unterschied bewirken.

In LEUN jedoch herrschte Gleichklang. Niemand war darauf angewiesen, seine eigenen Weichen zu stellen. Es gab nur den einen, zielführenden Gedanken, den Weg, der für alle galt, denn alle zusammen waren ohnehin eins. Keiner musste sich um die Zukunft des eigenen Ichs kümmern.

Zukunft.

Ly'ira-Ama'ra dachte über dieses Wort nach, das für eine Superintelligenz keinerlei Bedeutung hatte. Doch, halt – das stimmte nicht, erkannte sie sofort; dieses Wissen und diese Korrektur kamen von überallher, sie gehörten allen, und es wäre unsinnig gewesen, daran zu zweifeln. Die Wahrheit zu leugnen, wäre Torheit.

Es lag tatsächlich auch für LEUN eine Bedeutung in der Vorstellung der kommenden Zeiten, die noch nicht existierten und die darauf warteten, in Existenz gerufen zu werden. Aber die Zeit wirkte anders auf eine Superintelligenz. Sie war nicht unerbittlich, wie es bei sterblichen Individuen der Fall war; und sie verlief nicht streng linear; sie konnte es, wenn sie wollte, aber sie musste es nicht, denn sie war nicht auf einen Ablauf von einem Punkt zum anderen beschränkt, weil eine Superintelligenz die verschlungenen Pfade zu gehen vermochte.

In dem Hier und dem Jetzt, das der Gleichklang schuf und das ewig andauerte, war Ly'ira-Ama'ra mit unendlich vielen Wesen verbunden, die früher allein gewesen waren, einsam, sterblich und schwach. Wesen, die nun eine andere Stufe ihres Daseins erreicht hatten.

Wenn sie sich darauf fokussierte, konnte sie jeden und jede und jedes davon erreichen und mit ihnen kommunizieren. So lernte sie von sämtlichen anderen Bestandteilen LEUNS, und was sie lernte, gab sie weiter, damit alle es empfingen. All das Gute schwang im Gleichklang mit, genau wie die dunklen Seiten der zahllosen entstofflichten Leun, doch diese Elemente verpufften, wenn die Mehrheit das so wollte, wenn der Gleichklang entschied, dass es besser war, sich davon zu reinigen.

LEUN bestand aus Myriaden Gedanken, und diese Gedanken wanderten durch Raum und Zeit. Wo die Sterblichen in der Mächtigkeitsballung der Superintelligenz Hilfe benötigten, ließ LEUN ihnen gerne alles Notwendige zukommen.

Zuerst konzentrierte sie sich auf Yummit-Phuun, und die ganze Galaxis gedieh. Die Völker mehrten ihren Wohlstand und ihren Erfindungsgeist. Sie lernten, zu heilen und sich weiterzuentwickeln. Den Tod konnten sie nicht besiegen, aber manche erhielten die Gabe eines langen Lebens – immer noch ein Hauch im Vergleich zur Ewigkeit im Gleichklang, aber ein Anfang für eine Handvoll Auserwählte.

Schön und gut, aber woher stammt LEUN?, dachte Ly'ira-Ama'ra, und sie begriff, dass es gar nicht ihr Gedanke war, sondern die Frage der Beobachterin, die sie aufgenommen hatte – jenes Wesens hinter dem Spiegel, das sich als Anzu Gotjian begriff. Wie ist es zum Beginn der Superintelligenz gekommen?

Wenn du das wissen willst, hör dich einfach um, dachte sie als Antwort an sich selbst und an die Beobachterin jenseits des Spiegels. Hier, geh weiter, einen Schritt und einen Gedanken weit, geh zu diesem Kheti, der ...
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... der einst fünf Meter lang gewesen war, ein mächtiges Wurmwesen mit moosgrüner und glatter Haut. An dem Tag, als LEUN geboren worden war, hatte der Kheti seinen Eigennamen abgelegt, weil er bedeutungslos geworden war.

Anzu erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als Wurm zu existieren, biegsam und geschmeidig und erdverbunden auf eine Art, wie sie es niemals sonst hätte kennenlernen können. Sie klammerte sich an den Platz jenseits des Spiegels, weil sie beobachten und nicht hineintauchen wollte. Sie wollte Fragen stellen und die Antworten als sie selbst interpretieren, als Anzu Gotjian, nicht als Kheti-Leun, denn natürlich war sie nie ein Wurm gewesen und hatte niemals ...

... niemals ...

Sie versank, aber es fühlte sich nicht schlimm an, nicht, als hätte sie die Kontrolle verloren oder als wäre ihr etwas genommen worden. So ähnlich musste es gewesen sein für all die zahllosen Individuen, als sie entstofflicht worden waren und sich in der Superintelligenz wiedergefunden hatten, nein, mehr noch – als sie zu LEUN geworden waren.

Darum brauchte sie keine Fragen mehr zu stellen. Sie kannte die Antworten.

Die Zerrüttung hatte diese Gegend des Universums nahezu vollständig entvölkert – es war eine entsetzliche kosmische Katastrophe gewesen. Mehr als sechzig Jahrtausende lag es zurück. Was genau damals geschehen war, interessierte den Kheti nicht.

Wenn er über die Vergangenheit nachdachte, ging ihm durch den Sinn, dass die Yuit einst einen Fund gemacht hatten, einen großen, überwältigenden, alles verändernden Fund, der das Schicksal verändert hatte. Sie waren auf die Anomalien gestoßen und auf die Schattenhände. Sie hatten die ersten Conduiten erschaffen und etwas Unglaubliches erfahren: Die ersten Pioniere gingen in das Nichts der Anomalien und wurden darin entstofflicht und vergeistigt.

Man könnte, lehrten die Conduiten, in den Anomalien eine Gemeinschaftsintelligenz erschaffen, aber es gab viel zu wenige Yuit. Ein derart kleines Volk konnte niemals die mentale Masse aufbringen, die benötigt wurde, um die Schwelle zu einem höheren Wesen zu überschreiten. Außerdem benötigten sie ein spezielles Werkzeug, um die Bewusstseine im Nichts zu stabilisieren und sie daran zu hindern, wahnsinnig zu werden und schließlich zu erlöschen. Ein solches Werkzeug zu bauen, überstieg die Fähigkeiten der Yuit bei Weitem.

Beide Probleme ließen sich nur lösen, indem sie Hilfe holten. Also riefen sie alle Völker der Agolei zusammen und breiteten ihren Plan aus, ihren großen und herrlichen Plan. Sie boten einen Platz im Bewusstseinspool der Kollektivintelligenz an, die entstehen sollte – im Gegenzug für die Hilfe bei den umfassenden Vorbereitungen, die die Arbeit von Generationen in Anspruch nehmen würde.

Niemand arbeitete für sich selbst, nicht einmal für die eigenen Kinder oder deren Kinder, sondern für die fernen Nachfahren. Das Gigantprojekt nahm schließlich 8000 Jahre der Vorbereitung in Anspruch, bevor der eigentliche Bau des Werkzeugs der Stabilisierung beginnen konnte.

Das Volk der Wüko wurde schließlich zu den Architekten der Nester und des Sternwürfels. Es ging voran, so schnell und so effektiv, dass es alle in Erstaunen versetzte: Nur 500 Jahre, und Sonne für Sonne reihte sich in das geometrisch perfekte Wunderwerk des Sternwürfels. Die Nester verteilten sich vor der Agolei als unabdingbarer Teil des architektonischen Meisterwerks. Ohne die Nester als Abstrahlstationen hätte die Generation der Glücklichen nie entstofflicht werden können.

Der Kheti hatte fast das Ende seines Wachstums und damit seines Lebens erreicht, als sein Körper verpuffte und er sich im Gleichklang wiederfand.

»LEUN«, sagte der Wurm. »Warum nannte sich die Superintelligenz LEUN?«

Doch natürlich war nicht er es gewesen, der diese Frage stellte, sondern Anzu.

Und so gab er ihr und sich selbst die Antwort: »Einst hatten die Yuit eine eigene Sprache, doch sie war damals bereits längst außer Gebrauch. In dieser toten Sprache bedeutete Leun so viel wie Akkord oder Harmonie ... oder Gleichklang.«

Und welchen passenderen Namen hätte es geben können für das Kollektivwesen, das nun als ein einziger Verstand lebte, einen einzigen Gedanken dachte, ein einziges Ziel verfolgte?

Äonenlang wirkte LEUN für das Gute. So lange Zeit herrschten Frieden und Herrlichkeit. Bis alles anders wurde, als ...

Der Kheti schrie bei diesem Gedanken, und der Impuls von brennendem Schmerz war so schrecklich, dass er Anzu von sich schleuderte. Sie durchbrach den Spiegel von innen, raste hindurch, hinein ins Leunarium, wurde weitergeschleudert und ...
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... und taumelte zwischen den Statuen rückwärts. Sie krümmte sich, weil sie den Schmerz des Kheti-Leun empfand.

Anzu hörte Schritte, die sich rasch näherten.

»Was ist mit dir?«, fragte Reginald Bull.

Sie versuchte, ruhiger zu atmen. Die Knie waren matt und müde und schwach. Sie knickte ein. Bull packte und stützte sie, gerade noch rechtzeitig, ehe sie gestürzt wäre. Sie sah zu ihm auf. »Zu viel. Es war zu viel, in so kurzer Zeit so viele Leun zu sein.« Sie grinste matt. »Ganz zu schweigen von einer Superintelligenz.«

»Klingt nicht so, als hättest du dasselbe erlebt wie ich«, sagte Bull.

Anzu setzte sich auf den Boden. Er hockte sich zu ihr. Sie berichtete ihm und staunte, dass er den Besuch im Leunarium völlig anders empfunden hatte – er hatte den Statuen gelauscht, die zu ihm gesprochen hatten, intensiv, aber nicht einmal ansatzweise mit Anzus Erfahrungen vergleichbar.

»Warum hat der Kheti dich weggestoßen?«, fragte Bull schließlich.

Anzu schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht. Nicht bewusst. Als die Gedanken darauf kamen, dass LEUNS Zeit im Gleichklang endete, hat es ihn so schockiert, dass mich dieses schiere Entsetzen weggetragen hat. Ich habe es ebenfalls empfunden, ohne es allerdings zu verstehen. Ich meine – Reginald, diese Statuen und die Erinnerungen darin sind keine echten Lebewesen. Es ist eine Simulation, aber so realistisch, dass ...« Sie suchte die richtigen Worte und brach ab.

»Ja?«

»Wenn ich das nur wüsste. Vielleicht war ich zu nah dran an den Gedanken einer Superintelligenz. Die wir als Normalsterbliche bekanntlich nicht begreifen können. Nicht mal Typen wie du und ich, die so einiges hinter sich haben.«

»Wir müssen erfahren, was die Existenz von LEUN beendet hat.«

Dem konnte Anzu nicht widersprechen. Geschweige denn, dass sie es wollte. »Wir werden Shrell ein paar Fragen stellen«, sagte sie. »Aber vorher noch eins – ich habe all das direkt miterlebt ... aber ich bin mir nicht sicher, ob es die objektive Wahrheit war. Ja, diese Personen haben es so empfunden, aber es könnten ihre beeinflussten Gedanken sein. Oder ihre Erinnerungen wurden nachträglich manipuliert. Vielleicht ergänzt und beschönigt, um ein geschlossenes Gesamtbild zu zeichnen. LEUN kommt mir bei dem Ganzen ein bisschen zu positiv weg.«


8.

Terroristen

 

Soll ich ganz ehrlich sein, Perry?

Ach was, sag nichts, ich bin es sowieso. Ich weiß nicht mehr genau, wie echt meine Skepsis damals gewesen ist. Ob ich sie überhaupt empfunden habe oder mir das im Nachhinein wegen der kommenden Ereignisse nur einrede. Es liegt ziemlich lange zurück, und seitdem ist so viel passiert. Genau wie die Erinnerungen der Leun, mit denen ich verbunden war, verfälscht sein konnten, so auch meine eigenen, wenn ich dir über diese Zeit berichte.

Es war jedenfalls faszinierend, das kann ich mit Sicherheit sagen. Sogar nach allem, was ich in FENERIK erlebt hatte, und das war nicht gerade wenig. Im Leunarium habe ich festgestellt, dass mich all die Jahre vorher nicht abgestumpft haben. Wobei ich mich frage, ob das überhaupt möglich ist.

Was sagst du denn zu diesem Thema – nach all deinen Erlebnissen sind die Wunder des Kosmos doch immer noch großartig, oder? Überall, hinter jeder Ecke, wartet etwas völlig Neues nur darauf, von jemandem entdeckt zu werden. Manchmal denke ich, es wäre extra für mich gemacht. Nur, damit ich darüber staunen kann, ehe ich weiterziehe.

Was meine Erlebnisse angeht, habe ich lange nachgedacht. Wahrscheinlich waren nur sehr wenige Leute näher an einer Superintelligenz dran als ich damals – an ihrer Art zu denken und die Zeit zu empfinden, an dem Blick einer solchen Entität auf unser Leben als Normalsterbliche.

Ich glaube, in diesen Momenten habe ich auch viel mehr verstanden als unmittelbar danach. Als ich wieder nur auf mein eigenes Gehirn angewiesen war, das einfach nicht dafür gemacht ist, Ereignisse von solcher Tragweite zu begreifen. Oder diese Art von Empfindungen zu spüren, wie sie der Gleichklang geboten haben muss.

Aber ich schweife ab, und ich glaube, ich sollte langsam zum nächsten Teil dessen übergehen, was ich dir berichten will. Zur nächsten Stufe des Leun-Bruderkriegs, sozusagen, an der wir unmittelbar beteiligt und die wir massiv beeinflusst haben.

Reginald und ich machten uns damals im Leunarium auf zu Shrell. Sie schlief immer noch tief und fest, und da fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange ich mit den Statuen oder eben den Leun, deren Erinnerungen dort präsentiert wurden, verbunden gewesen war. Ich wollte Reginald fragen, wie viel Zeit vergangen war, aber da hatte er Shrell bereits an der Schulter gepackt und sie leicht gerüttelt.
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Shrell zuckte zusammen und gab einen Laut von sich, der einem verschlafenen »Hmpf« ähnelte.

»Das sage ich auch immer«, meinte Anzu. »Passt zu fast jeder Gelegenheit.«

Shrell blinzelte mehrmals. Vielleicht war das bei Wüko so üblich, wenn sie aufwachten. Anzu wurde anhand dieses Details wieder einmal klar, wie wenig sie über dieses Volk wusste.

»Fällt dir nach deinem Besuch im Leunarium nichts anderes ein, als einen Witz zu machen?«, fragte Shrell.

Das wiederum bewies Anzu, dass umgekehrt Shrell auch kaum etwas über sie wusste. Sie hatte nicht etwa bewusst einen Scherz gerissen, und es war schon gar nicht respektlos gewesen, wie Shrell wahrscheinlich vermutete – es war schlicht und ergreifend Anzus Art. Sie überlegte, ob sie sich rechtfertigen oder erklären sollte, entschied sich jedoch für ein einfaches »Entschuldige«.

»Wir haben dich geweckt«, sagte Bull, »weil wir dir eine Frage stellen müssen.«

Shrell setzte sich auf, verharrte kurz und kam dann mit einer fließenden, eleganten Bewegung auf die Füße. »Das habe ich euch angeboten, und dazu stehe ich.«

»Wir haben einen Einblick in LEUNS Werden und die Zeit seiner Existenz gewonnen«, sagte Anzu. »Aber wir konnten nichts darüber erfahren, wieso die Superintelligenz vergangen ist.«

»Weil die Korrumpierung begann«, sagte Shrell. Ihr war deutlich anzuhören, dass sie dieses Wort mit etwas Schrecklichem verband, wie man einen entsetzlichen Krieg beim Namen nennen oder über einen Völkermord reden mochte, den man selbst miterlebt hatte.

»Was hat es damit auf sich?«, hakte Reginald Bull nach. »Hat diese Korrumpierung dazu geführt, dass alle Leun, die die Superintelligenz gebildet hatten, wiederverstofflicht worden sind? So wie du?«

Shrell verhakte die Finger beider Hände ineinander. Die Daumen nestelten unruhig. »Was genau die Korrumpierung war und wodurch sie ausgelöst worden ist, haben wir nie herausgefunden. Aber ich kann euch sagen, wann es begann.« Sie nannte einen Zeitraum, den die Positroniken in den Anzügen der beiden Terraner inzwischen dank der Vergleichsdaten umrechnen konnten – es war vor exakt 574 Jahren gewesen. »Damals stieß LEUN plötzlich Bewusstseine ab, in einem Vorgang, der Jahrhunderte dauerte. Sie wurden aus dem Gleichklang entfernt und wiederverstofflicht. Sie fanden sich auf den verschiedenen Welten des Sternwürfels wieder und siedelten dort. Von Anfang an haben sie sich als Leun gesehen, nicht länger als Angehörige verschiedener Völker, sondern aufgrund der gemeinsamen Vergangenheit als eine einzige Kultur, die lediglich aus Individuen verschiedener Völker besteht. Das waren die ersten modernen Leun, wie sie heute existieren.«

»Wann wurdest du ...«, setzte Anzu an.

»Ich war eine der Letzten, die LEUN abgestoßen hat, als die ersten Generationen der neuen Leun längst gestorben waren und deren Nachfahren die Erzählungen aus der Zeit LEUNS nur noch als Geschichten kannten, die lange zurücklagen. Ich fand mich auf System 4-8-2 des Sternwürfels wieder, kurz bevor die Kollektivintelligenz endgültig kollabierte und alle restlichen Bewusstseine auf einmal wiederverstofflicht wurden.« Die roten Augen schlossen sich. »Ich habe den Gleichklang nahezu bis zu seinem Ende erlebt. Und darum habe ich nie auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass ich ihn wiederherstellen muss. Dass er verloren gegangen ist, ist ein unendlicher Verlust.«

»Danke«, sagte Bull. »Danke für dein Vertrauen, Shrell. Ich muss mit Anzu sprechen. Allein.«

»Der Raum ist groß genug«, sagte Shrell, »und hier unten gibt es keine Abhörmechanismen. Wir haben ein Störfeld über das Leunarium gelegt. Hier unten funktioniert kein Funk, es gibt keine Ablenkung für die Besucher. Was ihr zueinander sagt, wird also nicht an fremde Ohren gelangen. Weder an meine noch an die von sonst irgendwem.«

Bull nickte nur kurz und entfernte sich dann, mit weit ausholenden Schritten in der Mitte zwischen den beiden Statuenreihen entlang.

Anzu folgte ihm. Als sie weit genug waren, dass Shrell unmöglich auf normalakustischem Weg noch etwas hören konnte, sagte sie: »Fünfhundertvierundsiebzig Jahre. Das deckt sich mit den Messungen der Forscher FENERIKS. Das war die Zeit, als die Eiris in der Agolei abgenommen hat. Und die endgültige Auflösung LEUNS haben sie so datiert, dass sie einundfünfzig Jahre zurückliegt. Das passt dazu, dass Shrell eine der Letzten war.«

»Insgesamt hat sich ihre – ziemlich dürftige – Erklärung dieser Korrumpierung gut in den Propagandavortrag eingefügt, den die Statuen zum Besten geben«, sagte Bull.

»Du klingst sehr negativ.«

»Ich klinge realistisch. Das alles hier beschönigt die Ereignisse, wie du ja selbst vermutet hast, Anzu – aber das ändert nichts daran, dass sie dennoch deutlich werden lassen, was damals grundlegend passiert ist. Und darum stimme ich nach wie vor unserer ursprünglichen Aufgabe von Kasus 003 zu. Wir müssen mit FENERIKS Machtmitteln Shrell unterstützen. Damit sie den Bruderkrieg gewinnt und den Gleichklang wiederherstellen kann – damit LEUN wiederersteht und das kosmische Gleichgewicht in seiner ehemaligen Mächtigkeitsballung stabilisiert.«

»Ich stimme dir zu«, sagte Anzu.

Bull lächelte matt. »So wünscht man es sich von seiner Lieblings-Junior-Quintarchin.«

»Dass ich ein Ja-Sager bin?«

»Dass du mir nicht jedes einzelne Mal widersprichst, sondern wir auch mal einer Meinung sind. So zur Abwechslung.«

Anzu pfiff leise vor sich hin. »Du wirst dich erinnern, dass ich schon immer diese Meinung vertreten habe. Du warst derjenige, der sich anfangs gesträubt hat, Reginald.«

»Ich würde es anders formulieren.«

»Und zwar?«

»Ich habe länger über die Situation nachgedacht als du.«

»Pah«, machte Anzu. »Das können wir getrost Farbaud überlassen. Der hat den größeren Kopf.«
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Sie besprachen, inwieweit sie sich Shrell offenbaren sollten, und sie legten einen Plan fest.

»Eine letzte Frage«, sagte Anzu wenig später zu der Wüko-Leun. »Wie kommt es, dass ihr so viele Details aus der Zeit von LEUNS Entstehung und auch aus dem Gleichklang präsentieren könnt – aber nichts über diese Korrumpierung wisst?«

»LEUNS Entstehung konnte aus Tausenden Blickwinkeln berichtet werden«, sagte Shrell. »Die Erinnerung von Unzähligen hat zahllose Puzzleteile beigesteuert, die ein perfektes Bild ergeben. Aber der Gleichklang – nun, wirkliches Wissen haben wir darüber nicht. Nicht in einem naturwissenschaftlich-messbaren Sinn. Es gibt nur unsere Empfindungen. Den Nachhall der Harmonie und der großartigen Einigkeit, die wir für Jahrtausende erlebt haben! Jeder Leun hat nach der Wiederverstofflichung einen großen Verlust empfunden. Wir alle leben seitdem mit dem Schmerz. Aber die Erinnerung an echtes Wissen aus der körperlosen Zeit verschwand jeweils in den ersten Augenblicken nach der Rematerialisierung.«

»Tatsächlich?«, fragte Anzu. »In meiner Verbindung mit den Leun kam es mir so vor, als würde ich eine exakte Schilderung des Gleichklangs erleben.«

»Es ist das Gesamtbild aus den Verlustempfindungen vieler Leun aus vielen Teilvölkern. Das, was wir aus Hunderten und Tausenden Berichten rekonstruiert haben.«

»Also ein ... Betrug?«

Shrell sah Anzu wütend an. »Wie kannst du das sagen! Es ist keine Erfindung – es ist Rekonstruktion auf höchstem Niveau. Schwerste Erinnerungsarbeit, die in Generationen notiert und zusammengetragen wurde. Unsere Vorfahren haben außerdem diejenigen, die zu den unterschiedlichsten Zeiten wiederverstofflicht sind, in Tausenden von Fällen sofort abfangen und befragen können, ehe das Vergessen eingesetzt hat. Es gibt viele authentische erste Aussagen.«

»Wir verstehen, was du sagst«, sagte Bull. »Und wir wollten dir nicht zu nahe treten. Es geht uns nur darum, besser zu verstehen. Das ist doch sicher in deinem Sinn, oder etwa nicht?«

»Ist es«, bestätigte Shrell.

»Gut. Dann wird es Zeit, dass du mehr über uns und unsere Herkunft erfährst. Inzwischen wird dir längst klar sein, dass eure erste Einschätzung korrekt war – wir verfügen über ein sehr mächtiges Schiff. Ich gehe davon aus, dass ihr weitere Erkundungen eingezogen habt und wahrscheinlich die eine oder andere Information gewinnen konntet. Hier sind die Fakten: Unser Schiff könnte den Bruderkrieg entscheidend beeinflussten. Und wir wollen seine Machtmittel für die Restauraten einsetzen.«

Shrells Hände bewegten sich unruhig. »Erzähl mir mehr!«

»Unser Schiff diente einst den Chaotarchen«, sagte Anzu. Sie achtete genau auf Shrells Reaktion.

Diese bestand darin, dass sie eben gerade nicht reagierte.

»Es ist ein Chaoporter. Inzwischen ist er neutralisiert, steht weder auf der Seite der Chaotarchen noch der Kosmokraten. Wie sind sozusagen jenseits der Hohen Mächte.«

»Ich ... verstehe nicht, wovon ihr redet.«

»Dir sagen diese Begriffe nichts?«, fragte Bull.

»Ebenso wenig, wie ihr anfangs etwas mit den Hiesigen und den Restauraten anfangen konntet. Diese Hohen Mächte sagen mir nichts.«

»LEUN hat davon gewusst, davon bin ich überzeugt«, sagte Anzu. »Als Superintelligenz gehörte LEUN dazu.«

Shrell zögerte. »Wie gesagt – wir haben vergessen, was wir während des Gleichklangs wussten. Sollten wir damals gewusst haben von den Chao... wie hast du sie genannt?«

»Nicht wichtig«, sagte Bull.

»Sollten wir von ihnen gewusst haben, so ist dieses Wissen mit unserer Wiederverstofflichung verloren gegangen.«

»Dann lass es mich so ausdrücken«, sagte Anzu. »Unser Schiff, FENERIK, übertrifft an Größe, Waffenstärke und allem anderen so ziemlich alles –alles! –, was du dir vorstellen kannst. Ich bin überzeugt, dass wir mit diesem Machtinstrument die Restauration verwirklichen können. Aber ehe wir FENERIK konkret einsetzen, müssen wir die Hiesigen besser verstehen. Wenn der Gleichklang das Paradies war, das alle Leun schmerzlich vermissen ... warum sind dann manche nicht dafür, diesen Zustand wiederzugewinnen?«

»Es sind Terroristen«, sagte Shrell. »Eine Gruppe von Verwirrten, die vom Weg abgekommen sind und sich krimineller Methoden und Kriegsverbrechen bedienen. Wir haben versucht, sie zu befrieden und zur Vernunft zu bringen. Darum schonen wir sie – weil sie lediglich verwirrt sind. Getäuscht worden sind. Sie müssen nur die Wahrheit erkennen, und das wird sie befreien.«

»Aber du brauchst sie«, sagte Bull. »Auch sie müssen entstofflicht werden, wenn die Restauration gelingen soll.«

»Das habe ich nie geleugnet. Und ich könnte sie einfach dazu zwingen. Sie zwangsentstofflichen. Einfach so, egal ob sie es wollen oder nicht. Aber das ist nicht die Art der Leun. Nicht meine Art. Ich werde niemanden gegen seinen Willen zwangsbeglücken.« Shrell gab ein humorloses Lachen von sich. »Auch wenn ich seit einigen Jahren daran zweifle, dass die Hiesigen je zur Vernunft kommen werden. Nimm nur den Ovoidcontainer, den sie uns gestohlen hatten. Als wir darum gekämpft haben, hätten sie ihn fast vernichtet – und damit wäre er verloren gewesen. Ein unersetzliches Artefakt!«

»Es wäre euch nicht möglich, einen neuen Container zu bauen?«, fragte Bull.

»Das Wissen darüber ist verloren gegangen«, antwortete Shrell. »Dass wir den Container wieder an uns bringen konnten, war unglaublich wichtig. Wir verfügen damit wieder über sechs Container. Wir wissen nicht, ob noch mehr existieren, irgendwo und bislang unbemerkt. Vermutlich nicht.«

»Woher stammten sie ursprünglich?«

»Wir haben sie auf den Nestern Ergendahl und Toiim gefunden. Aber alle sonstigen Nester haben wir längst durchsucht, ohne auf weitere Container zu stoßen.«

Lärm wurde laut. Jemand hastete die Stufen der Wendeltreppe hinab.

Shrells Stellvertreter Krash stolperte fast und übersprang die letzten Stufen mit einem Satz. »Schlechte Neuigkeiten!«, sagte er.

»Was ist passiert?«, herrschte Shrell ihn an.

Krash deutete auf die beiden Terraner. »Ich muss mit dir allein sprechen.«

»Sie dürfen alles hören«, sagte Shrell. »Oder geht es um die anderen Einsatzteams aus ihrem Schiff?«

»Die halten sich nach wie vor dezent im Hintergrund.« Er winkte ab. »Shrell – hör zu. Ich halte es für möglich, dass die ganze Aktion rund um den Container nur ein Ablenkungsmanöver war. Die Hiesigen haben ihn uns gestohlen, um unsere Aufmerksamkeit darauf zu ziehen. Wenn wir durch Fkrantins Aktion nicht darauf gestoßen wären, hätten sie uns demnächst an anderer Stelle damit gelockt. Vermutlich haben die Hiesigen sogar bewusst ins Kalkül gezogen, dass wir ihn zurückerobern. Darauf kam es ihnen nicht an.«

Shrells Körper war angespannt. Im schwarzen Gesicht arbeiteten die Wangenmuskeln. »Was könnte für sie noch wertvoller sein?«

»Der Sternwürfel«, sagte Krash.

»Was?«

»Eine Rebellion! Während wir beschäftigt und außerhalb des Sternwürfels gebunden waren, haben die Hiesigen im Sternwürfel eine Rebellion angezettelt. Sie haben weite Teile der Systeme in ihre Gewalt gebracht. Und sie haben ...« Krashs Stimme erstickte.

Shrell packte ihn an beiden Oberarmen. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, als sie ihn anzischte: »Rede, Krash! Sofort!«

»Sie haben alle Schattenhandträger auf ihrer Seite. Bis auf dich.«

Sämtliche Kraft schien aus Shrells Körper zu weichen. »Alle?«

»Alle. Und sie sind aktuell daran, mit diesen Schattenhänden den Zyklonwall zum Erlöschen zu bringen. Dann wird 5-5-5 fallen, und wenn die zentrale Anomalie nicht mehr existiert, wird es unmöglich sein, LEUN wiedererstehen zu lassen.«

»Nein«, sagte Shrell. »Dazu darf es nicht kommen. Wir müssen sie stoppen. Die Rebellion niederschlagen. Sofort!«

»Ich habe alles vorbereitet«, versicherte Krash. »Die Sternspitze formiert sich – zumindest, soweit die Besatzungen der Schiffe noch auf unserer Seite stehen. Aber auch die Hiesigen positionieren ihre Einheiten. Es gibt bereits erste Kämpfe unmittelbar vor dem Sternwürfel.«

»Das ist Wahnsinn!«, sagte Shrell. »Egal wie es ausgeht, es wird Tote geben. Zu viele Tote.« Sie wandte sich an Bull und Anzu. »Euer Schiff ... FENERIK. Wie schnell kann es hier sein?«

»Sehr schnell«, sagte Bull. »Ich muss vorher mit den anderen Kommandanten sprechen. Anzu und ich können nicht allein über FENERIK verfügen.«

Shrell stellte keine Nachfragen – derlei Details spielten für sie offenbar keine Rolle, was Anzu sehr gut verstehen konnte. Ihr kam es auf FENERIKS Kampfkraft an, nicht auf Details der Schiffsführung.

»Ich werde Funkkontakt aufnehmen«, kündigte Reginald Bull an. »Unsere Sextadim-Kapsel kann als Relais dienen.« Er wandte sich an Anzu. »Du wirst am Gespräch teilnehmen. Addanc wird unserer Einschätzung voraussichtlich zustimmen. Wir müssen zu dritt Farbaud überzeugen, sofort zu handeln.«

»Er hat die Teilnahmslosigkeit sowieso satt«, sagte Anzu. »Stell ihm in Aussicht, dass FENERIK direkt in einen aktiven Kampf eingreifen kann, dann wird er zustimmen. Er war ohnehin dafür, an LEUNS Wiederherstellung zu arbeiten.«

»Dann lass uns keine Zeit verlieren!«, sagte Reginald Bull.

Sie standen in einem Kreis zusammen – zwei Terraner, zwei Wüko-Leun. Die Keimzelle eines Bündnisses, das den tobenden Bruderkrieg beenden und die Wiedergeburt einer Superintelligenz einleiten sollte.


9.

Ein Fehler, der keiner war

 

»Der Beschluss damals war einstimmig«, sagte Anzu Gotjian. »In dem Funkgespräch mussten wir tatsächlich weder Addanc noch Farbaud lange überzeugen. Beide hatten inzwischen natürlich selbst Informationen gesammelt – vor allem Farbaud mit seinen Einsatzteams. Kasus 003 strebte einem ersten Höhepunkt entgegen: FENERIK nahm gezielt Fahrt auf, um in die Schlacht vor dem Sternwürfel einzugreifen.« Sie blieb stehen und setzte sich auf den Schuttberg einer eingestürzten Zwischenwand.

»Du brauchst eine Pause«, stellte Perry Rhodan fest.

»Du nicht?«

»Ich trage einen Zellaktivator.«

»Und ich habe Zellduschen hinter mir«, meinte Anzu. »Ist ungefähr dasselbe.«

»Aber nur sehr ungefähr. Man könnte auch sagen, es ist etwas, das eine rudimentäre Ähnlichkeit hat, aber völlig anderen Gesetzmäßigkeiten folgt. Ich zum Beispiel spüre, wie der Zellaktivator bei kontinuierlicher Anstrengung wie unserem stundenlangen Marsch durch dieses Trümmerfeld belebende Impulse ausstrahlt. Etwas, das dir nicht vergönnt sein dürfte.«

»Also gut, du hast gewonnen. Ja, ich brauche eine Pause. Wenigstens fünf Minuten.«

»Nimm dir zehn.«

»Fünf. Und wenn wir dann nicht bald Reginald finden, nützen mir alle Pausen der Welt nichts mehr.«

»Gutes Argument.«

»Findest du?«, fragte Anzu skeptisch.

»Auf rein logischer oder medizinischer Ebene wahrscheinlich nicht. Aber ich habe es selbst in dieser oder leicht abgewandelter Form bestimmt tausend Mal in vergleichbaren Situationen genutzt.«

»Du meinst, wenn du mit einer Schattenhand durch eine fremdartige Raumstation hinter einem Zyklonwall stolperst, um deinen ehemaligen besten Freund zu finden, der eigentlich noch hier sein müsste, aber kein Lebenszeichen von sich gibt, und der ...«

»Genau das meine ich«, fiel Rhodan ihr ins Wort. »Oder auch nicht. Such dir etwas aus.«

Anzu schloss im Sitzen die Augen. Vielleicht hinderte sie sie auch einfach nicht länger am Zufallen. Ihr Kopf sackte nach vorne Richtung Brust, und der Oberkörper kippte zur Seite.

Rhodan fing sie auf. »Ich wecke dich«, versprach er.

Seine Stimme klang wie ein Schlaflied. Aber wahrscheinlich hätte sie das sogar beim Tröten eines wiranwalischen Mammutstampfers so empfunden.

Ihr Kopf fühlte sich matt an, und es kam ihr vor, als würde sich ein dunkles Tuch darum legen. Ein weiches, ziemlich bequemes Tuch.

Anzu schlief ein, in dem Wissen, dass Perry sie schützen und bald wecken würde. Sie vertraute ihm, und das fühlte sich gut an. Gerade, weil sie lange allein unterwegs gewesen war. Vielleicht zu lange.

Wie sich alles entwickelt hatte, damals, hatte ihrer grundlegenden Fähigkeit, jemandem zu vertrauen, einen Schlag versetzt. Shrell und die Restauraten zu unterstützen, war aus heutiger Sicht ein Fehler gewesen. Aber hatte das auch damals schon gegolten? War es tatsächlich falsch gewesen? Oder hatten sie nicht vielmehr die richtige Seite gewählt, und Shrell war lediglich irgendwann später falsch abgebogen? Ja, vielleicht war es kein Fehler gewesen, damals noch nicht.

»Anzu«, hörte sie.

Sie kämpfte sich aus dem Schlaf nach oben. Das bequeme Tuch erwies sich als Perry Rhodans Schulter. »Wir hatten gesagt, fünf Minuten«, brachte sie mühsam heraus. »Nicht nur vier.«

»Es war fast eine halbe Stunde.«

Sie setzte sich aufrecht hin. »Kein Wunder, dass mir der Nacken wehtut. Aber ... danke.«

Er lächelte nur knapp. »Und jetzt weiter. Wir müssen Bully finden!«

 

ENDE

 

 

LEUN als Superintelligenz, die herbeigeführt wurde und wieder zerfiel ... Shrell als Anführerin mit nachvollziehbaren Zielen und unterstützenswerten Mitteln ... Reginald Bull zwischen den Stühlen der Quintarchie ... Es sind verblüffende andere Sichtweisen, die Perry Rhodan vermittelt bekommt.

Doch wie konnte ein derartiges Zerwürfnis zwischen Shrell und Bull entstehen? Das Gesamtbild bleibt für Perry Rhodan verwaschen. Klären wird es sich hoffentlich, wenn er seinem ältesten Freund wieder gegenübersteht ...

Oliver Fröhlich setzt die Geschichte in Band 3338 fort, der am 8. August 2025 unter folgendem Titel in den Handel kommt:

 

DER USURPATOR
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 85

 

Vorwort

 

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ist man für die Phantastik irgendwann zu alt? Diese Frage beschäftigte mich seit Längerem. Ich erinnere mich noch, wie ich mit Anfang dreißig auf einer FedCon vor der Bühne kniete, um ein halbwegs brauchbares Foto von meinem Lieblings-»Star Trek«-Schauspieler zu bekommen. Damals dachte ich mit schmerzenden Knien: Ich werde zu alt für solche Aktionen. Es folgten noch viele Cons, auf denen ich Fotos machte und in langen Schlangen auf ein Autogramm wartete, aber mein Enthusiasmus dafür war nicht mehr so groß wie mit Anfang zwanzig.

Zurück zu meiner Frage nach einer Altersgrenze für Science-Fiction-Begeisterung: Ende Mai besuchte ich den OldieCon in Passau. Gustav Gaisbauer (80 Jahre alt) veranstaltete den Con der Science-Fiction-Oldies einige Jahrzehnte lang. Der OldieCon 2025 war sein letzter, er gab den Staffelstab an Birgit (genannt BiFi) Fischer weiter. In zwei Jahren ist es an ihr, einen weiteren OldieCon zu organisieren.

Die Tage in Passau haben meine Frage beantwortet. Nein, man ist niemals zu alt. Viele der Teilnehmer sind schon seit Jahren und Jahrzehnten in Rente. Einige sind schon weit über achtzig und dennoch mit Feuereifer der Phantastik verbunden. Ich habe Autoren getroffen, die auch im hohen Alter noch aktiv sind, und ich habe Gustav bewundert, dass er sich in seinem Alter die Mühe gemacht hat, einen Con auf die Beine zu stellen. Vielen Dank dafür!
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Sie unterhalten sich prächtig: der ehemalige PERRY RHODAN-Chefredakteur Dr. Florian F. Marzin und Christina Hacker auf dem OldieCon 2025

 

Auf einem OldieCon gibt es kein durchgetaktetes Programm und keine Händlertische. Bücher werden über den Tisch hin und her gereicht, Ausflüge spontan organisiert. So wie die diesjährige Schifffahrt mit dem »Kristallschiff« auf der Donau, die nicht nur mir viel Spaß gemacht hat. Wer wollte, konnte den vielen anderen Besichtigungsvorschlägen von Gustav Gaisbauer von der Internetseite des OldieCons folgen.

Wenn wir alles gemeinsam an dem Wochenende gemacht hätten, zumal an den heißen Tagen nach Himmelfahrt, wären die Abende sehr kurz geworden. So verbrachte jeder den Vormittag, wie er wollte, und wir trafen uns erst am späten Nachmittag im Con-Lokal mit Blick auf die Donau und die Veste Oberhaus.

Denn das, was einem als jungen Menschen wichtig ist, möglichst viele Programmpunkte zu erleben und neue Informationen aus der Phantastik-Szene zu erhalten, spielt auf dem OldieCon eine untergeordnete Rolle. Hier sind es die Gespräche, die zählen. Die alten Geschichten aus der Frühzeit des Fandoms, die Erfahrungen und Erlebnisse der Fans, die heute Autoren und Verleger sind. Das ist nicht nur für die eingefleischten OldieCon-Besucher spannend, sondern auch für »Youngster« wie mich.

Man bekommt einen anderen Blickwinkel auf die Szene, man lernt Menschen kennen, die man nur aus Büchern und dem Internet kennt. Man spürt, dass die Faszination für Science Fiction und Fantasy keine Altersgrenzen kennt. Man kann mit achtzig Jahren genauso dafür brennen wie mit zwanzig. Die Altersweisheit verleiht einem zudem eine gewisse Gelassen- und Abgeklärtheit. Aufreger wie KI und Gendern verlieren ihre Deutungshoheit, weil die Erfahrung lehrt, dass alles im Fluss ist, das Veränderungen passieren und Trends kommen und gehen. Das Einzige was bleibt, sind die Erinnerung an schöne und kuriose Augenblicke des eigenen Fanseins.

In dem Sinn: Scheut euch nicht, auch im hohen Alter eure Hobbys zu pflegen, denn sie sind das, was euch ausmacht! Zu alt wird man meiner Meinung nach erst dann, wenn man damit aufhört.

 

Eure Christina Hacker
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»Andromeda Nachrichten«

 

Was mich persönlich am meisten an der 289. Ausgabe der »Andromeda Nachrichten« freut, ist die Tatsache, dass das Magazin der PERRY RHODAN-FanZentrale – die »SOL« – besprochen wird. Franz Hardt findet lobende Worte und nimmt den Inhalt kritisch auseinander. Das finde ich als verantwortliche Redakteurin der »SOL« ungemein wichtig.
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Es ist aber nur ein winziger Teil in der Fülle lesenswerter Artikel, im Club-Magazin des Science Fiction Clubs Deutschland (SFCD). Neben Besprechungen der Romane der PERRY RHODAN-Serie finden sich unzählige Rezensionen weiterer Publikationen und Games aus dem weiten Feld der Phantastik.

Nach zwei Nachrufen leitet ein Bericht über die Ehrung von Thomas le Blanc mit dem Bundesverdienstkreuz zur Phantastischen Bibliothek in Wetzlar über. In der fand in diesem Jahr der WetzKon statt.

Anschließend werden die Mitglieder des Preiskomitees des Deutschen Science-Fiction-Preises vorgestellt und die Shortlist des Kurd-Laßwitz-Preises bekannt gegeben. Außerdem gibt es einen Bericht über die Verleihung des ersten Österreichischen Phantastikpreises.

Absolut spannend finde ich das Interview mit der Computerlinguistin Xenia Klinge über Künstliche Intelligenz und wie diese missbraucht werden kann oder nicht. Da spricht endlich mal jemand aus, worin das eigentliche Problem liegt. KI ist nur eine Technologie, und der Mensch steht in der Verantwortung, diese sinnvoll und nicht zum Schaden anderer einzusetzen.

Mein Redaktionskollege Norbert Fiks widmet sich dem Bild eines Münchner Malers aus dem Jahre 1925. Auf dem sind im Stil von Vincent van Gogh drei Sonnen abgebildet. Das war noch, bevor der Begriff Science Fiction in Deutschland bekannt war. Was also hat den Künstler dazu bewogen, eine fremde Welt mit drei Sonnen darzustellen? Interessanterweise ähnelt das Bild den späteren Aufnahmen des Planeten Tatooine aus der »Star Wars«-Serie.

In der Rubrik »Science« geht es unter anderem um Quantencomputer. Den Abschluss der »Andromeda Nachrichten« bildet wieder die launige Kolumne von Klaus Marion »Neues aus der Asimov-Kellerbar«.

 

»Andromeda Nachrichten« 289

Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)
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»Paradise«

 

In der Aprilausgabe des »Paradise« aus dem Terranischen Club EdeN (TCE) geht es um Ostern, genauer, um die Osterinsel. Der Redakteur Csaba Forro hat viele Illustrationen zusammengetragen und hätte gern ein paar phantastische Romane vorgestellt, die auf der Osterinsel spielen. Leider ist die Auswahl dazu nicht allzu üppig, weshalb es bei den Bildern in dieser Ausgabe geblieben ist.
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Dafür gibt es einige sehr schöne Artikel von Andy Schmid, der vollends in seinem Hobby aufzugehen scheint und regelmäßig von Veranstaltungen, Fantreffen und Besuchen bei Autoren und Zeichnern berichtet. Die reich bebilderten Beiträge unter anderem von einer Risszeichner-Ausstellung in München, einer Veranstaltung über »John Sinclair« und einer TCE-Homestory sind sehr lesenswert. Einen weiteren interessanten Bericht gibt es vom MaddraxCon, verfasst von Patrick A. Kompio.

Im Titelthema der 125. Ausgabe erzählen einzelne Mitglieder über ihren ersten Science-Fiction-Roman. Es ist spannend zu sehen, mit welch unterschiedlichem Lesestoff die meisten als Jugendliche mit SF sozialisiert wurden. Es war nicht immer ein Jugendbuch, aber mindestens ein PERRY RHODAN-Heft.

Norbert Fiks ist auch im TCE aktiv und präsentiert einen gut recherchierten Bericht über den Ufo-Hype in den USA. Norbert Mertens verfasste ein »Making of« zum aktuellen Buchprojekt des TCE. Er arbeitet daran, unveröffentlichte Romane und Kurzgeschichten von Rainer Castor in dessen Nachlass aufzustöbern.

Beim TCE hat man daran gedacht: Im März 2025 feierte Hubert Haensel sein 30-jähriges Jubiläum in der PERRY RHODAN-Hauptserie.

Die zwei Kurzgeschichten in dieser Ausgabe des »Paradise« stammen von Susanne Modl und Christian E. Jäkel. Zum Schluss sind noch zwei Nachrufe abgedruckt, einer von Andy Schmid auf Swen Papenbrock und einer von Csaba Forro zum Tod von Rainer Schorm.

 

»Paradise« 125
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»Intravenös«

 

Das 322. »Intravenös« beginnt mit einem Nachruf auf Rainer Schorm. Sein Freund und Autorenkollege Rüdiger Schäfer widmet dem im März verstorbenen Autor und Grafiker zwei Seiten und erzählt in seinem 18-seitigen Leserbrief noch etwas mehr über die Umstände, in denen er von Rainers Tod erfahren hat. Damit füllt er fast ein Viertel des Club-Magazin des ATLAN-Clubs Deutschland (ACD).
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Susanne Modl setzt ihre Geschichte um »Richter Di und die verschwundene Braut« fort, und Jürgen Kirch steuert wieder einen handgezeichneten Atlan-Comic bei. Wie immer gibt es einige sehr interessante Buchbesprechungen zu Romanen etwa von Walter Moers, Andreas Brandhorst, Philip P. Peterson und Michael Marrak.

Die Redakteurin Ernestine Gohr hat wieder eine wunderbare alte SF-Geschichte aus dem Englischen übersetzt. Der erste geniale Satz lautet: »Als die Lockenwickler einen Kurzschluss hatten, wurden Jock Tate und Madame Quane in die vierte Dimension geschleudert.« Dem ist nicht mehr viel hinzuzufügen.

 

»Intravenös« 322
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»BWA«

 

Der Science Fiction Club-Baden-Württemberg (SFCBW) wird demnächst 42 Jahre alt. Für Science-Fiction-Fans hat diese Zahl eine besondere Bedeutung, laut dem Roman »Per Anhalter durch die Galaxis« von Douglas Adams ist sie – groß gesagt – der Sinn des Lebens.
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Einen weiten Weg hat auch das »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«) zurückgelegt. Das kann man sehr schön sehen, weil der Lieferung neben einem A3-Poster auch die allererste Ausgabe des »BWA« beiliegt. In dem auf einer Schreibmaschine getippten und mit Comics und Zeitungsschlagzeilen illustrierten Fanzine stehen wichtige Informationen zur Gründung des SFCBW und zum Anwerben neuer Mitglieder. Was aus dem Club geworden ist, kann man hier in der FanSzene regelmäßig lesen.

Die Jubiläumsausgabe des »Baden-Württemberg Aktuell« besteht aber nicht nur aus der Nummer 1, sondern aus zwei weiteren Fanzines. In der Nummer 500 fasst sich der Redakteur Uwe Lammers überraschend kurz, nicht nur beim Editorial, sondern auch bei seiner im Heft enthaltenen Kurzgeschichte. Weniger als drei Seiten, das ist neuer Rekord.

Besonders schön finde ich die Briefkolumnen der Mitglieder. Das sind Leserbriefe zu einem Thema. Hier geht es meist um das erste »BWA« des jeweiligen Leserbriefautors. Ich erfahre zum Beispiel, woher der »Gülle-Con« seinen Namen hat. (Es hat mit einem Misthaufen und einer Nachtwanderung zu tun. Den Zusammenhang darf sich jeder selbst ausmalen.) Außerdem lerne ich die Namen aller ehemaligen Mitglieder kennen und höre einige wilde Anekdoten aus der Frühzeit des Clubs.

Uwe Lammers findet dann doch noch genügend Worte, um seine Abenteuer als »BWA«-Redakteur ausführlich zu schildern. Sylvana Freyberg, die Chefredakteurin der »Andromeda Nachrichten«, stellte dem »BWA« einen Artikel zur koreanischen Science Fiction zur Verfügung. Dazu gibt es jede Menge Rezensionen zu Büchern, Filmen und Serien und eine Kurzbiografie über Ted Chiang.

Neue musikalische Inhalte kommen vom SFCBW-Gründer Markus Reckwerth. Er stellt nicht nur den Liedtext eines Klassikers von Richard O'Brien aus der »Rocky Horror Picture Show« vor. (Ich kenne das Lied, habe aber noch nie so genau hingehört, worum es darin geht.) Nein, Markus bespricht in dem beiliegenden Fanzine »Off Beat« Bands, Konzerte und Platten. Nach 34 Jahren hat es ihn wieder gepackt, und er bringt endlich die 19. Ausgabe seines Musik-Zines heraus. Freunde der gepflegten Krachmusik und anderer Musikgenres finden im »Off Beat« genügend Material nicht nur zum Lesen, sondern auch zu Hören. Das Internet macht es möglich.

Gratulation von mir an die Mitglieder des Science Fiction Club-Baden-Württemberg zur 500. Ausgabe des »Baden-Württemberg Aktuell«! Macht weiter so, die Ausgabe 1000 ist in Reichweite!

 

»BWA« 500

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»World of Cosmos«

 

Bereits im April 2025 erschien eine neue Ausgabe des »World of Cosmos«, dem Fanzine des SFC Black Hole Galaxie. Die redaktionelle Leitung hat nach mehreren Wechseln jetzt Alexander Kaiser übernommen. In der Nummer 122 gibt es die übliche Zusammensetzung aus Leserbriefen, Rezensionen und Fortsetzungsgeschichten, unter anderem auch aus dem PERRY RHODAN-Universum.

Das alles kann man auf der Homepage als Einzelartikel online lesen oder als E-Book (im PDF-Format) herunterladen. Letzteres ist aber im Gegensatz zu den vorangegangenen Ausgaben alles andere als perfekt. Da muss sich Alexander Kaiser noch ein wenig strecken, damit das mit Bildern und Text auch richtig klappt und er die Qualität seiner Vorgänger erreicht.

 

»World of Cosmos« 122

E-Book: kostenlos

Redaktion: Alexander Kaiser

Infos: www.world-of-cosmos.de

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Christian Montillon beleuchtet in diesem Roman die Vorgeschichte des »PHOENIX«-Zyklus. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Dieses Mal findet ihr auf der Leserseite zwei längere Briefe. Einer davon ist eine ausführliche Rückmeldung für die LKS-Kategorie »Perry und ich«. Solche persönlichen Einblicke freuen mich besonders. Sie bieten, wie durch ein Schlüsselloch, einen Einblick in die vergangenen Jahre und Jahrzehnte. Doch zuerst schrieb Pascal Niemeier uns zum Roman »Der Sternentresor« von Susan Schwartz.

 

 

Lesespaß

 

Pascal Niemeier

Liebe Michelle,

soeben hatte ich Perry und Aelor auf ihren gefährlichen Irrwegen zum Herz des Sternentresors begleitet. Dieser Roman von Susan Schwartz gefiel mir sehr gut, genau wie die vorangehenden von ihr in diesem Zyklus (um Aurelia Bina). Desgleichen Wim Vandemaans packender Band »Odyssee in der Agolei«, in dem sich der PHOENIX mit jenem geheimnisvollen Symbionten arrangieren muss – fast schon ein Kammerspiel, durchzogen mit Passagen köstlichen Humors.

Ich habe den Eindruck, der zu einem Drittel vorangeschrittene »PHOENIX«-Zyklus bietet nur »gute« Romane, auch und gerade von den Autoren, die ich zugegebenermaßen über Jahre boykottiert hatte. Warum? Vielleicht, weil sie Exposés erhalten, die ihren Stärken entgegenkommen. Ein weiterer Grund beim »PHOENIX«-Zyklus könnte für mich sein, dass der Teamgeist gefühlt selten größer war und jeder der Autoren seine Ecken und Kanten so weit im Zaum zu halten vermag, dass sich die Romane wirklich hintereinander weglesen lassen, wie aus einem Guss. Das kenne ich nur von der Lektüre der Silberbände, aber diesen »Flow« über zig Hefte hinweg hatte ich bei der Hauptserie nie erlebt.

Spannend auch, dass die Mischung der Autoren dieses Mal eine etwas andere ist. Immer wieder freue ich mich zum Beispiel, Romane von Marie Erikson und Oliver Fröhlich zu lesen, gerade weil sie mich in anderen Heftserien begeistern.

Mir gefällt übrigens auch die Handlungsebene um den jugendlichen Cameron Rioz. Bereits der dramatische Zyklusauftakt mit ihm machte deutlich, dass PERRY RHODAN nunmehr den Weg beschreitet zu mehr Charakterisierung, innerer Spannung und Rätseln, die auch für Neuleser nachvollziehbar bleiben. Einigen Alt-Fans mag das nicht so behagen. Aber ich bin inzwischen selbst ein Alt-Fan. Und ich mag den modernen Weg, den Leser quasi wie in einer Streaming-Serie mitfiebern zu lassen.

Und dass Cameron ein wenig häufig hintereinander in den Romanen vertreten ist und die etwas heftigen Fettnäpfchen-Situationen sich zuweilen ähneln, ist gewiss nicht den Autoren anzulasten, die ihrerseits immer kräftig bemüht sind, andere Perspektiven unterzubringen. Das ist für mich ein kleines Problem bei Heftromanserien wie PERRY RHODAN. So zum Beispiel der stetige Einsatz von Shema Ghessow in den vergangenen Jahren. Nachdem sie zum gefühlt hundertsten Mal eine Hyperraumenklave erschaffen hatte, war bei mir der Zauber verflogen. Aber ich bin überzeugt, dass ihr an der richtigen Balance feilen werdet.

Ich bin jedenfalls sehr beeindruckt vom Zyklus und habe jede Menge Lesespaß. Und euren derzeitigen Weg, euch trotz der präsenten technischen Aspekte, von militärisch geprägten Szenarien zu entfernen und dafür die Faktoren Drama und Mystery zu erhöhen, empfinde ich als goldrichtig.

Herzlichen Gruß,

Pascal Niemeier

 

Pascal Niemeier erwähnt Leser, die mit mehr Charakterisierung unzufrieden sind. Die gibt es. Sicher ist auf einer der nächsten Leserseiten Raum für ihre Perspektive. Einer von ihnen hat sich sozusagen stellvertretend gemeldet.

Eine andere Anmerkung zum Verständnis: Dieser Zyklus ist mit fünfzig Bänden halb so lang wie üblich. Das trägt womöglich dazu bei, dass die Haupthandlung »wie aus einem Guss« wirkt.

Wir kommen zum Thema »Perry und ich«. Der Beitrag ist lang, aber ich möchte ihn gerne nahezu vollständig mit euch teilen.

 

 

Perry und ich

 

Ulrich Klein

Liebe Frau Stern,

schon lange denke ich darüber nach, meinen Beitrag zu »Perry und ich« zu leisten, und schon lange ringe ich mit mir. Aber ich habe mich jetzt entschlossen, einen Einblick in mein Leben zu geben.

Tatsächlich ist es nicht unwichtig, dass ich Anfang der 60er als erstes zweier unehelicher Kinder einer Friseuse geboren wurde. Unehelich zu sein, war damals nicht nur weniger selbstverständlich als heute. Es bedeutet auch, dass ich nicht dem Bildungsbürgertum entstamme.

Meine Mutter wollte mich der Familientradition entsprechend auf die Hauptschule schicken. Nur mithilfe meiner Klassenlehrerin konnte ich durchsetzen, aufs Gymnasium zu gehen. Damals war nur die räumliche Nähe zu unserer Wohnung der Grund, warum ich auf das Dreikönigsgymnasium (DKG) Köln gehen durfte.

Lesen war immer mein Ding. Ich las, was da war. Besonders liebte ich als Kind die »Was ist was?«-Bücher. Belletristisch waren neben wenigen Jugendbüchern wie »Robinson Crusoe« oder »Robin Hood« Heftromane mein Lesestoff. Letztere konnte man für einen Groschen im An- und Verkauf gebraucht kaufen. Irgendwann kaufte ich mir dort PR 623, Hans Kneifels »Markt der Gehirne«, und war so begeistert, dass ich das ganze Sonntagsgeld eines Dreizehnjährigen in den aktuellen PR 639 »Der Tod des Großadministrators« von Kurt Mahr investierte und war total »geflasht«, wie man auf Neudeutsch sagt.

Ich kaufte jetzt alle PR auf, die im An- und Verkauf zu bekommen waren, las die Erstauflage und die fünfte Auflage parallel und alle Planetenromane. (Anmerkung: Damals gab es mehrere Auflagen. Heute gibt es die sogenannten Silberbände und die E-Books.) Daneben kaufte ich mir erst »Utopia«-Romane, dann SF-Taschenbücher, meist aus dem Heyne-Verlag, aber auch die ZBV-Reihe von Karl-Herbert Scheer.

Ohne es damals zu wissen, konnte ich bald viele Klassiker der SF von Weltrang mein Eigen nennen: die negativen Utopien wie Bradburys »Fahrenheit 451«, Huxleys »Brave New World« und viele mehr. Bücher zu leihen, kam für mich nicht in Betracht. Alles, was ich las, wollte ich besitzen.

Als ich sechzehn war, bekamen wir einen neuen Deutschlehrer am DKG, der mich sehr beeindruckte. Der polyglotte Herr Rüffler kam von der deutschen Schule in Athen und weckte meine Leidenschaft für Kafka und Goethe. Doch PR und SF las ich weiter.

Dann kam der Moment, in dem uns Herr Rüffler fragte, was wir später einmal machen möchten. Für mich war schon als Kind klar, dass ich weder Astronaut noch Lokomotivführer werden wollte, ich wollte Lehrer werden, und zwar Deutschlehrer. Als ich das Herrn Rüffler sagte, meinte er, dann müsse ich aufhören, Groschenromane zu lesen. Ich glaube heute, dass Herr Rüffler für mich eine Art Ersatzvaterfigur war; sein Wort hatte Gewicht.

Also verkaufte ich meine »Perrys« – mittlerweile hatte ich alle. Gelesen habe ich aber nur die Bände bis 300 und ab 570 – diese Lücke habe ich bis heute. Ich belegte den Deutsch-Leistungskurs, machte mein Abitur und studierte nach der Bundeswehr Deutsch und Philosophie auf Lehramt Sekundarstufe II an der Universität zu Köln.

Und wieder wird das DKG relevant: Am ursprünglichen Standort in der Innenstadt war noch die Hälfte des Kollegiums promoviert. So war meine schulische Bildung so gut, dass ich fast alles kannte und konnte, was im Grundstudium verlangt wurde.

Nur die Sprachwissenschaft war neu für mich. Ich war Feuer und Flamme und begeisterte mich für die Generative Grammatik von Noam Chomsky. Da mich einer der wenigen schlechten Lehrer des Gymnasiums aber hatte glauben machen, dass ich zu dumm für Mathematik sei, fehlten mir manche mathematischen Grundlagen. Die erarbeitete ich mir dann auch im Urlaub, und dort fand ich wieder zu Perry.

 

Es ist schön, dass PR hier eine zweite Chance bekommen hat.

 

Das kam so: Ich liierte mich als Zweitsemester mit einer Kommilitonin, die nach wenigen Monaten entschied, dass wir gemeinsam Urlaub zu machen hätten, und zwar auf Formentera. Im zweiten Urlaub dort verkauften wir die Rückflüge und blieben fünf Wochen. Ich hatte einen halben Meter Fachbücher mit, darunter mathematische und logische auf Englisch. Aber nach drei Wochen hatte ich keine Lust mehr, mir bei 35 Grad am Strand Ableitungen und Mengenlehre reinzuprügeln. So ging ich in die kleine Leihbücherei von Bob Baldon.

Hippies waren auf Formentera, der kleinen Schwester von Ibiza, die ersten Touristen, und Bob war einer von denen, die dort hängen geblieben waren. Er fristete sein spärliches Auskommen damit, dass er Bücher, die Touristen daließen, sammelte und verlieh. Ich stieß bei ihm auf einen PR-Planetenroman, und sofort hing ich wieder an der Nadel. Zwei Jahre später hatte ich eine komplette Sammlung aller PR-Romane und -Taschenbücher und las neben Kriminalromanen (Teilgebiet meiner Prüfung in Literaturwissenschaft) wieder SF.

Ich wurde studentische Hilfskraft, sattelte auf Magister um, weil ich bei einer Kollegin vom Lehrstuhl, die ihr Referendariat an meinem Gymnasium machte, hospitierte und sofort mein Berufsziel auf Wissenschaftler änderte. Immer blieb Perry bei mir.

Ich schloss mein Studium als Jahrgangsbester ab und wurde wissenschaftliche Hilfskraft, erst in Köln, dann an der Uni Wuppertal, weil es da eine ganze Stelle in einem Sonderforschungsbereich gab.

Dort hatte ich meine erste bislang einzige größere Sinnkrise und gab mein zweites Berufsziel auf, Professor für Kognitionswissenschaften zu werden. Ich wechselte in die sogenannte freie Wirtschaft und wurde erst Marketingleiter in einem mittelständischen Handelsunternehmen, dann Mitgeschäftsführer in einem familiengeführten Handwerksbetrieb der Automobilbranche. Aber immer blieb Perry bei mir.

1996 lernte ich auf Formentera meine heutige Frau kennen, eine Kölnerin wie ich. In der Millionenstadt Köln hätten wir uns wahrscheinlich nie getroffen. 1999 wechselten wir nach Friedrichshafen, da ich einen Job bei einem der weltweit größten Automobilzulieferer annahm. Statt weiter das Wissen der Menschheit zu mehren, verkaufte ich nun Getriebe. Ich wurde ziemlich schnell Leiter einer der Marketingabteilungen des Konzerns und verantwortete daneben den spanischen Markt für Getriebe. Perry blieb immer bei mir.

Aktuell bin ich in der passiven Phase der Altersteilzeit und versuche, meine PR-Lücken zu schließen.

Warum war, ist und bleibt Perry meine große Liebe – neben meiner Frau, meiner Heimat Köln, dem 1. FC Köln, Formentera und Spanien?

Zum Ersten, weil PR ein ganz wichtiger Grundstein meiner prinzipiell humanistischen Grundeinstellung ist. Der zu Unrecht als Kanonen-Herbert verunglimpfte Herr Scheer, der naiv-optimistische Clark Darlton und vor allem der unsterbliche, unerreichte William Voltz machten mich zum überzeugten Europäer, dem Ausbeutung, Rassismus, Folter und Krieg zuwider sind.

PR 74, »Das Grauen«, von William Voltz, eigentlich eine Alien-Story, ist bis heute für mich das beste PR-Heft aller Zeiten – obwohl Andreas Eschbachs PR 3297, »Unter dem Himmel von Gatas«, sehr nahekommt.

Zum Zweiten ist es die positive Utopie und das letztlich positive Menschenbild, das mich immer noch und immer wieder berührt. Obwohl wir aktuell in einer Zeit leben, die mehr vom Hobbes'schen »homo homini lupus« geprägt ist, gebe ich die Hoffnung nicht auf. Denn Perry ist immer bei mir.

Ich halte es für erstrebenswert, wenn das »Perryversum« weniger dystopisch, weniger brutal im Detail und wieder mehr positiver Hoffnungsverstärker würde.

Zum Dritten ist es die Idee der Gerechtigkeit, für die Perry Rhodan schon immer steht, und die ich zutiefst verinnerlicht habe. Zwar halte ich mich für einen Humanisten, bin aber keinesfalls naiv. Meine eigene Vita lässt mich an Selbstverantwortung glauben. Und nicht alles ist mit Herkunft, schwerer Kindheit, erlittenen Traumata oder Abhängigkeiten zu entschuldigen.

Auch Perry versucht immer, gerecht zu sein, und zumeist gelingt es ihm. Was ich in der Serie heute vermisse: dass die »Bösen« am Ende ihre gerechte Strafe erhalten.

Liebe Grüße

Uli Klein
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William Voltz bleibt unvergessen. In diesem Sinne möchte ich mich dieses Mal klassisch verabschieden: Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: ]
Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net
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Bull, Reginald

Reginald Bull wurde am 14. Mai 1938 in Flushing/New York geboren und erhielt 1976 seine erste Zelldusche, die sein biologisches Alter auf 38 Jahre fixierte. Er gilt als ältester lebender Freund Perry Rhodans, mit dem er 1971 mit der STARDUST auf dem Mond landete.

Der untersetzte, aufgrund seiner rund achtzig Kilogramm bei 1,68 Meter Körpergröße korpulent wirkende, aber sehr bewegliche und zähe Bull hat ein breites, sommersprossiges Gesicht mit wasserblauen Augen. Von Perry Rhodan und Gucky wird er manchmal »Bully« oder auch »Dicker« genannt. Seine roten Haare trägt er seit Jahrtausenden in einem kurzen Bürstenschnitt.

Geduld ist eine der Fähigkeiten, die man ihm nicht nachsagen kann, und auch seine knurrige Art lässt ihm nicht sofort alle Herzen zufliegen. Aber er ist ein loyaler Freund und kluger Denker.

Lange Zeit fungierte Bull als Stellvertreter Perry Rhodans und rückte oft an die erste Stelle des Staates, wenn jener nicht vor Ort war. Seit 2072 NGZ fungierte er als einer der Quintarchen des neutralisierten Chaoporters FENERIK.

 

Bull, Reginald: Einfluss des Chaos

2071 NGZ rief eine nur für ihn wahrnehmbare Stimme Reginald Bull »zu den Sternen«. Sie wurde immer drängender und deutlicher und forderte ihn auf, zu ihr zu kommen, um eins zu werden und unter dem Nabel von Zou Skost zu knien. Deswegen und weil er einen chaotarchisch geprägten Zellaktivator trug, war er für die Galaktischen Kastellane nicht länger in führender Funktion der Liga tragbar.

Daher trat Bull von seinem Residentenamt zurück und folgte dem Sternenruf. Es stellte sich heraus, dass er von dem Trox Sälsinde als Quintarch für FENERIK angeworben werden sollte.

2072 NGZ wurde Reginald Bull im Chaoporter FENERIK von dem Chaotarchen Zou Skost zum Quintarchen berufen. Dies geschah durch den Chaotarchischen Odem.

Nachdem Bull den Chaotarchischen Odem eingeatmet hatte, pulsierte sein chaotarchisch geprägter Zellaktivator heftig. Er fühlte Freiheit, keine Gebundenheit. Den traditionellen Beinamen, den jeder Quintarch sonst trug, verweigerte er.

Nachdem FENERIK neutralisiert worden war, war Bull an der Aushandlung eines Abkommens beteiligt, das den Chaoporter für die Dauer von mindestens tausend Standardjahren aus der Mächtigkeitsballung von ES fernhalten sollte. Zusammen mit Farbaud verblieb Reginald Bull als Quintarch auf FENERIK, um den Chaoporter in eine friedliche Zukunft zu führen. Ihm zur Seite gestellt wurde Anzu Gotjian.

 

Gotjian, Anzu

Anzu Gotjian war eine Transmittertechnikerin, die im zweiten Zweig des Dyoversums auf Terra geboren wurde. Im März 2047 NGZ nahm sie an der Expedition in den Kern Terras teil, um eine als Transfergetriebe bezeichnete Einrichtung zu finden. Im Theater der Evolution aktivierte das dort ansässige Staub-Faktotum Gotjians schlummernde Parafähigkeit.

Nachdem sie wieder zurück an die Erdoberfläche gekommen war, stellte sie fest, dass sie Materie durchdringen konnte. Während der Rückkehr in den ersten Zweig des Dyoversums veränderte sich ihre Parafähigkeit mehrmals.

Im Jahr 2071 NGZ lebte Anzu Gotjian im Tannhäusersystem. Mithilfe ihrer Paragabe nahm sie als erster Mensch die Kluft wahr und damit den Chaoporter FENERIK. Perry Rhodan überzeugte Gotjian, dass ihre Paragabe und die momentanen Ereignisse zusammenhingen. Daraufhin brach sie am 8. Juni mit der RAS TSCHUBAI nach Cassiopeia auf und traf am 16. Juni ein.

Der Chaoporter warb Gotjian an, da er ständig auf der Suche nach Parabegabten war, um sie zu Sextadim-Kanonieren auszubilden. In einem ihrer letzten bekannten Einsätze als Sextadim-Kanonierin war sie dem Befehl des Quintarchen Addanc, des Tauchers, unterstellt. Er zwang sie, ein Chaofaktum freizusetzen, welches zur Vernichtung eines Sonnensystems mit einer bewohnten Welt führte.

Am 1. April 2072 NGZ ergab sich aufgrund der abgeschlossenen Verhandlungen zwischen den Vertretern der Chaotarchen sowie Kosmokraten die Vereinbarung, dass FENERIK seine chaoversale Querung fortsetzen sollte. Allerdings sollte der Chaoporter zukünftig neutral sein.

Um dies zu überwachen, gingen die überlebenden galaktischen Kastellane mit Ausnahme von Alschoran mit an Bord. Reginald Bull und Farbaud, der im Glanz, sollten FENERIK als Quintarchen vorstehen. Anzu Gotjian erklärte sich damit einverstanden, Reginald Bull bei dieser Aufgabe zu unterstützen, und verblieb daher ebenfalls auf FENERIK im Rang einer Junior-Quintarchin.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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